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   Auf halbem Weg des Menschenlebens fand
 
   ich mich in einen finstern Wald verschlagen,
 
   weil ich vom rechten Weg mich abgewandt.
 
    
 
   Beschwerlich ist es mir  zu sagen,
 
   wie wild und rau er war, wie dicht voll Angst und Not,
 
   denn allein der Gedanke lässt mich wieder zagen. 
 
    
 
   Der Tod selbst ist nur wenig bitterer.
 
   Doch von dem Guten, das mich dort ereilte 
 
   will ich sprechen und erzähle, was sich meinem Blick bot.
 
    
 
   Ich weiss nicht mehr, wie ich hineingelangt war,
 
   denn ich war ganz von tiefem Schlaf gefangen,
 
   als ich den wahren Weg aus meinen Augen liess.
 
    
 
                 Divina  Commedia
 
                 Dante Alighieri
 
   

 
   

Kiew
 
   Vom wolkenlosen Himmel strahlte weissleuchtend die Sonne, aus den plätschernden Brunnen vieltausendfach gespiegelt. Durchsetzt mit unzähligen Gärten lag der verschachtelte Hotelkomplex in der Ebene. In der Hitze des Nachmittags flirrten Steine und Staub, sandfarben von Bäumen und Sträuchern abgehoben. Der Bau verlor sich in unzählige Würfel und Blöcke und breitete sich orientierungslos in die Weite aus. Lärmende Lüftungsgeräte sassen unter den Fenstern und aus der Küche drang der Duft verbrannten Fetts.
 
   Künstliche Brunnen und Teiche gaben asiatisches Flair, wo satte Goldfische träge im Wasser trieben. Die dicken Körper leuchteten orange aus dem Dunkel hervor, metallen schimmernd, wo sie einen Sonnenstrahl erhaschten. In den überfärbten Wasserpflanzen blubberte es synthetisch und gelbe Steine hielten die Plastikplane an Ort. Pflegeleichte Begrünung spendete den lieblos ausstaffierten Blumenbeeten Schatten. Kein Mensch war zu sehen, nur der überdimensionierte Parkplatz verhiess, dass das Ressort bewohnt war.
 
    
 
   Das Symposium aber fand ausschliesslich im Innern statt. Künstliches Licht und hämmernde Beats erfüllten die grossen Hallen, wo unzählige Bühnen und Bars zum Verweilen einluden. Eine dichte Menge geladener Gäste wurde umbuhlt und schwärmte übersättigt durch das reiche Angebot. Als mögliche Kunden wurden sie verwöhnt und hofiert. Doch kaum ein Reiz, ein Anblick, eine Einladung liess sie verweilen. Wie auf einer gemächlichen Flucht liessen sie Angebot um Angebot hinter sich, um nur immer zum nächsten zu gelangen. Einige waren auf der Suche nach leiblichem Wohl und liessen sich mit Champagner oder billigerem Substitut versorgen. Andere bemassen die schönen Hostessen und richteten ihre Aufmerksamkeit auf deren ausgestellte Körper. Wieder andere machten sich auf die Suche nach kleinen Geschenken und Mitbringseln, die sie in grossen Plastiktaschen sammelten. Doch im Gegensatz zu den Hostessen und den Häppchen war das Angebot in diesem Bereich mager. Kein Giveaway war zu finden und kaum einer hatte die beworbenen Kanister, Fässer und Leichtmetallcontainer je in Händen gehabt. 
 
   Engagierte Agenten hielten die wenigen Experten von den Kunden fern. Viel mehr richteten sie deren Aufmerksamkeit auf die Reize der Veranstaltung. Ernsthafte Interessenten lockten sie zu den faszinierenden Präsentationen im Untergeschoss. Da wurden den fast leeren Sitzen Einblicke in die Produktion und die besonderen Vorteile der Behälter gegeben. MetalO sparte weder an Informationen noch an Unterhaltung, das sollte jeder mögliche Kunde in Erinnerung behalten.
 
   Je länger der Tag fortschritt, umso mehr ähnelte die Veranstaltung einem Dancing. Immer mehr Hostessen und Tänzerinnen bevölkerten den Saal und nahmen Podeste und Bühnenabschnitte ein. Die meisten waren leichtbekleidet und bei einigen bedeckte fast nur ein metallischer Schimmer die Haut. Die dick aufgetragene Schminke liess sie zu einem statuenhaften Typus unterkühlten Reizes verschmelzen. Gesichter, Haarfarben und individuelle Formen verschwammen im schweifenden Licht der Scheinwerfer zu einer vervielfachten Figur. 
 
    
 
   Er hatte sowohl die Präsentationen der Fässer und Container als auch das Unterhaltungsangebot zur Neige gesehen und es langweilte ihn über die Massen. Mit dem geübten Auge des abgeklärten Realisten erkannte er, dass die Show ein fauler Zauber war. Die Leichtmetallcontainer waren wahrscheinlich viel zu weich und zu schlecht gefertigt, um den Anforderungen der Industrie gewachsen zu sein. Sie würden sich beim ersten festen Robotergriff verbiegen und verziehen. Es war wie mit den Champagnersurrogaten und den übertünchten Hostessen: Mochten sie im künstlichen Streiflicht umwerfend sein und prickelnd die Zunge reizen, der neue Morgen würde die Wahrheit mit Kopfschmerzen und verlebten Reizen an den Tag bringen. Wäre er in besserer Stimmung gewesen, so hätte er sich mit seiner eigenen Schlauheit und Abgeklärtheit geschmeichelt. Er hätte sich darin gefallen, klüger und begriffseiliger zu sein als der dickliche verschwitzte Georg, der verträumt zur vergoldeten Schönheit aufblickte. Aber er war mies gelaunt und der Ärger brodelte in seinem Innern.
 
   Karl Graf wartete auf ihren Anruf, wartete auf sie und die Kinder und das einzige was er erhielt, war die Erklärung, dass sie den Flug verschoben habe. Er hatte sich darauf verlassen, dass sie bis jetzt zurück sein würde. Sie aber hatte auf seine Nachricht, der bestellte Wagen würde sie alle drei am Flughafen abholen, nur mit der kurzen Textnachricht reagiert, sie kämen nicht diese Woche.
 
   Karl fand das schlicht unmöglich. Es ging nicht an, sich so zu verhalten und er war nicht gewillt, das hinzunehmen. Dass sie viel stritten und wenig sprachen war eine Sache, aber man musste sich doch in einer Ehe an Abmachungen halten. Das war schliesslich ein Teil der Vereinbarung. Er schnaubte, unhörbar in der Diskoatmosphäre um ihn her. Nach Erhalt ihres Sms’ war Christelle nicht zu erreichen gewesen und sie hatte nicht einmal die Höflichkeit, ihm mitzuteilen, was sie denn bei ihren Eltern aufhielt.
 
   „Es ist faszinierend, nicht?“ fragte eine Stimme neben ihm.
 
   Es war der dickliche verschwitzte Georg Westermann aus dem Einkauf, mit dem er auf unzähligen Messen gewesen war. Karl fragte sich, was er meinen mochte und tippte auf die vergoldeten Mädchen. Es sprach zwar nicht für die Messe, wenn die das Beste am Anlass waren, doch die statuenhafte Aufmachung und die lasziven Tänze hatten einiges für sich. Wäre er nicht so sauer gewesen, hätte er sich dem Anblick mit mehr Gelassenheit hingeben. So aber ärgerte ihn auch das.
 
   „Umwerfend“, sagte er deshalb nüchtern und folgte mit dem Blick den schlängelnden Bewegungen einer Tänzerin, während nicht weit hinter ihr eine andere im Spagat in der Luft den Kopf so weit zurück bog, dass ihr langes Haar den Boden streifte.
 
   „Diese Ukrainer machen einfach Messen, von so was träumen wir nur. Da geht es ab, da passiert etwas“, sprach Georg weiter. Er schien ganz hingerissen.
 
   „Nur dass dieses Zeug nichts wert ist. Die Dinger halten nichts aus. Ich werde keine zwei Tage hier vertun, ich habe genug gesehen, um zu wissen, dass es sich nicht lohnt“, meinte Karl in Gedanken.
 
   „Was meinst du, dass es sich nicht lohnt? Das ist doch das Beste. Du hast zwei Tage frei mit allem Komfort und dann ist das Zeug so schlecht, dass du nicht mal begründen musst, warum du es nicht brauchen kannst. Du bist zufrieden, der Chef ist zufrieden und der Finanzer ist auch froh, weil er nichts hat ausgeben müssen. Was willst du mehr?“ sagte Georg aufgekratzt.
 
   Karl sah ihn kurz an und meinte: „Ich hab’s trotzdem gesehen.“
 
   Ehe der andere etwas erwidern konnte, vibrierte Karls IPhone und er ging mit langen Schritten zum Notausgang, hinter welchem er die relative Stille einer Feuertreppe vermutete.
 
   „Hallo?“
 
   „Ich bin’s“, sagte Christelle.
 
   „Wo bist du?“ fragte er forsch.
 
   Sie seufzte. „Bei meinen Eltern.“
 
   „Wir haben abgemacht, dass du heute zurückkommst, Anna hat einen Wagen für euch organisiert, was denkst du dir, einfach nicht zu kommen?“ rief er ungehalten.
 
   „Charles“, so pflegte sie ihn immer zu nennen, „ich habe mich entschieden, dass ich gar nicht mehr zurückkomme.“
 
   „Was?!“
 
   „Ich – versteh doch, ich fühle mich nicht mehr wohl in Kiew. Ich... es ist so einsam dort und ich kenne zu wenig Leute, ich habe Heimweh“, sagte sie.
 
   „Du wolltest in diese Scheissstadt, du wolltest das Haus und das Schwimmbad und den ganzen schönen Mist haben und jetzt fühlst du dich nicht mehr wohl hier? Spinnst du vollkommen? Du willst zu deinen Eltern?“ rief Karl. Er war wütend. Er kochte. Wie kam sie nur auf solche Ideen!
 
   „Ich finde, wir passen nicht mehr zusammen“, sagte Christelle.
 
   „Das finde ich auch, ganz offensichtlich haben wir ein bisschen andere Vorstellungen davon, wie man sich an eine Vereinbarung hält“, rief er. Dann dämmerte ihm der tiefere Sinn, von dem, was sie gesagt hatte.
 
   „Was findest du?“ fragte er deshalb.
 
   „Ich finde, wir sollten uns trennen“, sagte sie.
 
   Karl war, als habe man ihm die Eingeweide aus dem Leib gesaugt. Er lehnte sich an die Wand hinter sich und schloss ein paar Sekunden die Augen. Der Kopfhörer in seinem Ohr war erhitzt und er fühlte den Schweiss unter dem Plastik leicht jucken. Vor ihm flimmerte der Staub in der Luft und das Wasser der Brunnen glitzerte in der Sonne. Es war ein schöner Tag des Vorsommers, an dem sich Frühjahrsblüten und Hitze verquickten. Er würde sein Lebtag Brunnen hassen, fuhr es ihm durch den Kopf.
 
   „Das teilst du mir am Telefon mit? Du wirst wirklich von Tag zu Tag stilvoller, Christelle“, meinte er nach einer Pause. Seine Wut war einem Gefühl nackter Leere gewichen, es war ihm, als habe man ihm alles genommen, als habe er nur noch diese Verbindung am Telefon, sonst nichts, gar nichts mehr. Dieses kleine Gerät war die einzige Realität, die er fassen konnte.
 
   „Sei doch nicht so“, sagte Christelle am anderen Ende.
 
   Sie hasste es, wenn seine Stimme so abgeklärt war. Sie hasste es, dass er immer Herr der Situation sein wollte, dass er sich nie aus der Ruhe bringen lassen wollte, dass er eine Fassade kühler Kontrolle war. Manchmal sagte sie Dinge, nur um zu sehen, ob irgendetwas seine Abgeklärtheit hätte ankratzen können.
 
   „Ich bin so“, sagte Karl und hätte sie sein Gesicht gesehen, so hätte sie gewusst, dass kein Rest der Gemütsruhe in ihm war. Dass nichts, aber auch gar nichts an Abgeklärtheit übrig war. Sie hätte gesehen, dass seine Gesichtszüge sich verzerrten im Schmerz einer unendlichen Enttäuschung. Sie hätte Karl gesehen.
 
   „Ich, hm. – Ich lass dich mal nachdenken“, sagte Christelle in die Pause hinein. „Tschüss dann.“
 
   Karl hörte das Freizeichen in seinem verschwitzten Ohr, während er immer noch in die flimmernden Brunnentropfen starrte und die Leere in ihm seinen Verstand zernagte und ihm den Magen umdrehte. Es war nichts mehr da von dem, was er geschätzt hatte. Es war nichts mehr da von dem, auf das er gebaut hatte. Es war nichts mehr da.
 
   Das Gefühl des Verlusts war so umfassend, so grauenvoll, dass er es nicht aushielt. Er wusste, was all das bedeutete, er wusste, dass er nun seine Kinder nur noch selten würde sehen können. Dass er sie würde bitter vermissen müssen, wenn er zu Bett ging, wissend, dass sie nicht zu irgendeiner unvorhergesehenen Stunde seinen Schlaf stören würden, indem sie an seinem Bett standen und irgendeine vollkommen unrealistische Geschichte von bösen Monstren erzählten. Er wusste, dass die ohnehin abgekühlte Beziehung zu seiner Frau, zu seiner Christelle, die er so erschreckend gut kannte, so oft sie sich stritten und so sehr sie sich entfernt hatten, er wusste mit aller Bitternis, dass er diese miese, ausweglose Beziehung vermissen würde, selbst den Streit und die Langeweile. Doch das Wissen war wie die Gischt auf einer Sturmwelle von Gefühlen, die auf ihn zurollte, ihn in sich auffressen würde, wenn er sich nicht zusammen riss. Er musste an etwas anderes denken. Er musste sich auf etwas konzentrieren, das nicht dieser vollkommene Verlust und der Schmerz war, die ihn mit der rasenden Gewalt einer Sturmflut niederzuwerfen drohten. 
 
   Einen Augenblick verschwamm die Sicht vor seinen Augen. Er starrte auf den Park und die flimmernde Luft auf dem Stein und hörte auf das Rauschen der Luft. Endlich strich er sich mit der Hand den kalten Schweiss von der Stirn und rief seinen Freund daheim an.
 
   Roland war Anwalt in Cham und hatte nach der Lage der Dinge ein so gesegnetes Auskommen, dass ihn nichts aus den heimischen Gefilden locken würde. Er war einfach immer daheim, wohin auch immer es Karl verschlug. Als Karl die Nummer aus seinen Kontakten auswählte und auf das vertraute Klingeln wartete, war er sich zum ersten Mal bewusst, wie sehr er sich immer auf den Freund verlassen hatte.
 
   „Karl? Wie geht‘s?“ hörte er die joviale Stimme am anderen Ende. Roland war immer sehr gewinnend gewesen und trat mit Vorliebe als weltgewandter Lebemann auf.
 
   „Hallo Roland“, erwiderte er monoton. „Christelle hat mir grade gesagt, dass wir uns trennen sollten.“
 
   Einige Sekunden war es still.
 
   „Bist du in Ordnung?“ fragte Roland dann. Seine Stimme klang nicht mehr fröhlich, sondern besorgt.
 
   „Hm, kannst du dir denken. Ich bin an einer Messe und bekomme einfach so das Telefon“, erklärte er dem Freund. „Sie ist gerade bei ihren Eltern mit den Kindern.“
 
   „Es tut mir leid. Jetzt wäre der Moment, dass wir zusammen einen heben, was?“ erwiderte Roland.
 
   Das war Karl zu viel. Die Flutwelle erhob sich wieder vor ihm und er räusperte sich markant.
 
   „Ist schon gut, ich komme zu recht. Hat genug Ablenkung hier, glaub‘s mir“, sagte er abwehrend.
 
   „Sicher?“ fragte Roland zweifelnd.
 
   „Sicher schon, ich wollte nur mit jemandem reden. Hm. Danke. Dass du zugehört hast, meine ich.“
 
   „Gern geschehen. Wenn etwas nicht in Ordnung ist, rufst du mich an, gell?“ fragte Roland.
 
   „Klar, danke“, erwiderte Karl. „Schönen Tag noch.“
 
   „Alles Gute“, sagte Roland, dann war Stille.
 
   Karl dachte an Christelle und Wut stieg in ihm auf. Er war so wütend, er hätte laut brüllen mögen. Er ballte die leere Faust und alle Muskeln spannten sich in seinem Körper. Was war es für eine Frechheit, ihn so vor vollendete Tatsachen zu stellen. Nach zwölf Jahren. Das war doch keine nebensächliche Geschichte, die man am Telefon beendete. Das war doch keine einfache Sache. Das war es allemal nicht, denn eine Trennung, so wie die Dinge standen, war eine haarsträubende Angelegenheit. Wenn er an andere Scheidungen dachte, die er als Aussenstehender miterlebt hatte und die Bekannte von ihnen durchgemacht hatten, so war das der schlimmste Ausblick. Unterhalt, Sorgerecht und all die Details, über die sie beide sich schon gestritten hatten, als sie offiziell im besten Einvernehmen standen.
 
   Aber jetzt.
 
   Am Telefon hatte er erfahren, dass er nun frei war. Ein freier Mann. Am Telefon.
 
   Christelle hatte so ihre Eigenarten.
 
   Die Wut knäulte sich in ihm zusammen und verdichtete sich unter seiner Anspannung zu purem Hass. Er staunte, wie leicht es ihm fiel, die Frau, mit der er hatte den Rest seines Lebens verbringen wollen, zu hassen. War die Solidarität nicht stärker? War das Sublimat der Jahre, die sie verbanden, nicht stärker?
 
   Aber da war eine unüberwindliche Menge von Hass in ihm. Mehr konnte er nicht fassen.
 
    
 
   Die Tür wurde aufgerissen und eine vergoldete Tänzerin stürzte heraus. Ihre Bleistiftabsätze wackelten bedenklich auf dem Gitter der Feuerleiter, aber sie sackte nicht ein. Sie trug nur ein winziges ebenfalls goldenes Höschen und im gnadenlosen Licht des späten Nachmittags erkannte er, dass die wallende Mähne eine billige Plastikperücke war.
 
   Ohne nachzudenken griff er nach ihrem Arm.
 
   Die goldene Tänzerin fuhr herum und wo ihr Fleisch sich in seine Finger gepresst hatte, war er nun ebenfalls golden.
 
   Er blickte in ein faszinierendes Paar ebenfalls fast goldener Augen. Sehr erstaunte Augen. Und erschrocken.
 
   Etwas an diesem Anblick war wie ein Hinziehen, wie die unendliche Sehnsucht. Es war nicht die Schönheit und nicht die Jugend. Es war noch etwas mehr, doch dafür hatte er keinen Namen.
 
   Seine Erwartung, ein verlebtes Gogogirl anzutreffen, hatte sich nicht erfüllt.
 
   Karls Ukrainisch war zu schlecht, als dass er ohne Not darauf zurückgriff. Deshalb sagte er in Englisch:
 
   „Kommst du mit zu mir? Auf mein Zimmer?“
 
   „Ist nicht mein Gewerbe“, sagte sie langsam.
 
   „Es gibt für alles einen Preis“, erwiderte er. „20‘000 Hrywnja?“
 
   „Ich bestehe auf Verhütung und du darfst mich nicht fesseln und mir nicht wehtun und keine Kameras“, sagte sie dann wie aus der Pistole geschossen. Wahrscheinlich war es ein gezielter Schachzug, zu behaupten, es sei nicht ihr Gewerbe. Aber was sollte es schon. Eine goldene Tänzerin hatte eben ihren Preis.
 
   „Ok“, sagte Karl.
 
   „Ich muss noch meine Sachen holen“, sagte sie. Ihr Akzent war nur leicht zu hören.
 
   Er nannte seine Zimmernummer und sie verschwand wieder durch die Tür des Notausgangs und als er ihr folgte war sie im Getümmel verschwunden.
 
    
 
   Es waren keine zwanzig Minuten vergangen, als sie an die Türe seines Hotelzimmers klopfte. Sie trug eine riesige schwarze Tasche über der Schulter, ein scharfer Kontrast zum Gold ihrer Haut und dem fast transparenten Hemdchen, das sie übergezogen hatte. Die Perücke hatte sie abgelegt und trug ihr eigenes Haar offen über die Schultern.
 
   Sie sah sich diskret im Zimmer um und fragte zaghaft: „Kann ich das Geld haben? Oder einen Teil davon?“
 
   Karl nickte und legte einen Stapel Scheine auf den Tisch neben der Minibar.
 
   Sie liess ihre grosse Tasche auf die Couch gleiten und wirkte sichtlich entspannter, liess das Geld aber liegen.
 
   „Hübsch hier“, sagte sie schliesslich und ging zum Tisch, auf dem die Hochglanzbroschüren von MetalO, dem Veranstalter des Symposions, zusammen mit seiner Einladung lagen.
 
   „Du sprichst Deutsch?“ fragte sie unvermittelt in derselben Sprache.
 
   „Ja.“
 
   Karl hatte seine Krawatte ausgezogen und den Kragen gelockert. Als er sich mit der Hand über den Hals fuhr, zuckte sie die Schultern, trat zum Bett und zog mit einer sparsam kalkulierten Bewegung Überwurf und Decke herunter.
 
   Als sie einen undefinierbaren Laut aus seiner Kehle vernahm, wandte sie sich um und zog ihre Tunika aus. Achtlos liess sie sie zu Boden fallen, während sie ihr Haar lockerte. Als er zu ihr kam, war sein Bewusstsein wie vernebelt, er blickte nur auf das Gold und drängte sich in die Wärme ihres Körpers. Ihre Glieder waren beweglich und schmiegsam und ihre geschminkte Haut schmeckte ein klein wenig nach Salz.
 
   Schnell und drängend waren seine Bewegungen und er bog den Kopf auf ihre Brust, presste sich an sie, als wollte er darin versinken.
 
   Während sie die Finger über den Nacken hinab auf seinen Rücken streifen liess, dachte sie an das, was sie wirklich wollte, das, was sie aus ihrem Innersten wünschte. Dachte sie aber an alles, was sie an diesem Tage erlebt hatte, so musste sie sich eingestehen, sie hatte ihre Selbstachtung herabgeschraubt. Aber wie er gesagt hatte, es gab für alles einen Preis.
 
    
 
   Er löste sich von ihr und liess sich schwer atmend auf die Kissen fallen. Die Anspannung, die Wut, sie hatten nachgelassen. Sie machten etwas Platz, das ihm auf keinen Fall in die Quere kommen sollte.
 
   „Willst du etwas trinken?“
 
   „Eigentlich habe ich eher Hunger...“ sagte sie zögerlich. Als sie ihm den Blick zuwandte, lächelte sie. „Jetzt bist du auch vergoldet.“
 
   „Hm“, erwiderte er mit einem Blick an sich herab. Er zog seine Wäsche an und griff nach dem Angebot des Zimmerservice‘.
 
   „Du vertreibst dir die Zeit nicht mit Lachen, was?“ fragte sie. Als sie aber seinen Blick gewahrte, liess sie es mit der Konversation.
 
   „Ich geh mich mal frisch machen“, sagte sie leise und verschwand mit ihrer Tasche ins Bad.
 
   Als sie wieder ins Zimmer trat, hatte sie die dicke Schminkschicht abgewaschen und war angekleidet. Sie blickte sehnsüchtig auf das mächtige Clubsandwich und trat an den Tisch.
 
   „Kann ich ein bisschen davon haben?“ fragte sie.
 
   Er nickte und sah auf. Sie hatte sehr helle Haut und die jugendlich runden Wangen waren vom Abschminken rosig.
 
   „Wie alt bist du eigentlich?“ fragte er da alarmiert.
 
   „Zweiundzwanzig“, sagte sie und wandte sich dem Essen zu.
 
   „Zeig mir einen Ausweis“, beharrte er.
 
   „Ist nicht dein Ernst? Bekomm ich sonst nichts zu essen?“
 
   „Doch, aber wie du aussiehst, könntest du auch sechzehn sein.“
 
   Sie seufzte, stand auf und nestelte in ihrer Tasche, bis sie ihm einen verjährten Studentenausweis reichte.
 
   „Fayna. 1988“, las er. Er war noch immer ein wenig geschockt, reichte ihr aber den Ausweis und setzte sich an den lackierten Tisch, um zwei Gläser Wein einzuschenken.
 
   „Wie heisst du denn?“ fragte Fayna zwischen zwei Bissen.
 
   „Karl“, sagte er, trank einen grossen Schluck Wein und ging, um sich zu duschen.
 
    
 
   Als sich die Flasche leerte, schien ihr, er taue ein wenig auf. Er war noch nicht eben gesprächig, aber nicht mehr so reserviert. Sie sah ihn sehr genau an. Sie war Leute ihres Alters gewohnt und Herren in seinem Alter kannte sie kaum. Sie wusste, dass die sich jeweils mehr für sie interessierten, als zum Beispiel ihrem Bruder recht war. Wenn sie aber nun an ihren Bruder dachte und daran, wie sie ihrer Familie würde erklären müssen, dass sie auf mysteriöse Weise zu einem überragend hohen Geldbetrag gekommen war, so wurde ihr mulmig. Mit einem Mal war ihr Hunger verflogen und sie nippte nur noch an ihrem Wein. Es war so einfach gewesen, aber welch ein Schritt in ihrem Leben. Würde sie ab jetzt eine Hure sein? Würde sie allmählich, Stück für Stück, ihren Bezug zur Gesellschaft verlieren und mit einem unauslöschlichen Makel behaftet, leben müssen? War dies ein Schritt auf einem Weg, der keinen Rückweg bot? Ihre Mutter hatte einmal gesagt, dieses Milieu sehe man einem auf immer an.
 
   Niemand würde einer Gewerblichen eine anständige Stelle anbieten. Niemand würde eine Gewerbliche jemals heiraten. Zusammen sein vielleicht, aber nicht für echt.
 
   ‚Das hättest du dir denken können, als du den Job als Tänzerin bei dieser grässlichen Veranstaltung angenommen hast’, sagte sie sich. ‚Was hast du gedacht, was dich erwartet, wenn es keine Kostüme gibt, nur ein brasilianisches Höschen und Schminke? Hast du wirklich geglaubt, das sei ein Beitrag zu progressiver Kunst?’
 
   Doch es blieb Fayna wenig Zeit, sich um ihre Zukunft zu sorgen. Indem Karls Stimmung sich gebessert hatte, zog er sie zum Bett und ihre Bedenken wichen in den Hintergrund.
 
   ‚Vielleicht habe ich es nur getan, weil ich ihn gar nicht so übel fand. Vielleicht hätte er mir einfach so gefallen, ohne diese Vereinbarung. Dann wäre es eine ganz normale Sache’, sagte sie sich und schloss leise seufzend die Augen, als er ihre Brust küsste und mit beiden Händen ihren Po packte.
 
   Es war nicht so übel, sagte sie sich. Oder sie war zu genügsam.
 
   20‘000 Hrywnja. 
 
   War das genügsam? Sie würde sich ein andermal den Kopf darüber zerbrechen. Für jetzt war es nicht so übel mit diesem Karl im Bett zu sein.
 
    
 
   Er liess eine weitere Flasche kommen und als sie mit dem Rücken gegen seine Brust gelehnt lag, streichelte er selbstvergessen und fast mechanisch ihre Brüste.
 
   „Woher kannst du denn eigentlich so gut Deutsch? Und Englisch?“ fragte er.
 
   „Ich kann auch Russisch, ein bisschen Polnisch und Französisch“, sagte sie stolz.
 
   „Darauf wäre ich gespannt...“, murmelte er.
 
   „Doch, wirklich“, betonte sie. „Ich habe verschiedene Sprachen studiert, um als Übersetzerin in einem grossen internationalen Unternehmen zu arbeiten.“
 
   „Und statt dessen hast du gedacht, du gehst dich für ein internationales Unternehmen in goldene Körperfarbe tauchen?“ spottete er.
 
   „Seit der Krise kann ich nicht mehr studieren, es reicht einfach nicht. Ich musste mich auf meine krisenfesten Talente verlassen“, sagte sie kühl.
 
   „Ich sehe“, sagte Karl und streichelte weiter die glatte, warme Haut, griff in ihr festes, straffes Fleisch und konzentrierte sich nur darauf.
 
   Er hatte seine eigene Krise, er mochte sich keine Gedanken um die anderer Leute machen.
 
   Als Karl sie am anderen Morgen einlud, ihn zum Frühstück zu begleiten, lehnte sie strikte ab und als er ins Zimmer zurückkehrte, war Fayna mit ihrem Geld verschwunden.
 
    
 
   Treue war für Karl ein erstrebenswertes, aber nicht zu realisierendes Ideal. Irgendwann vor vielen Jahren hatte er sich der Tatsache gebeugt, zu viel auf Reisen zu sein und in Christelle eine zu sensible oder komplizierte Gefährtin zu haben, als dass ihre körperliche Beziehung ihm hätte genügen können. Es war dies ein Zugeständnis, keine Suche nach Abwechslung, wie er sich selbst gegenüber gelegentlich betonte. Dann wiederum prüfte er sich selbst, ob das nicht nur eine faule Ausrede sei. Doch im Grunde war es gleichgültig. Es war einfach die Realität, die er akzeptiert und an die er sich gewöhnt hatte.
 
   Aus diesem Blickpunkt war es zwar durchaus ungehörig, aber irgendwie symptomatisch, dass seine erste Handlung nach Christelles grauenvoller Eröffnung seine Einladung der vergoldeten Fayna war. Diese war ihm ein wenig rätselhaft und manchmal machte er sich Gedanken darüber. Es hielt ihn davon ab, sich über andere, weit schlimmere Dinge den Kopf zu zerbrechen.
 
   Karl konnte sich selbst gewissermassen zusehen, dass er die Realität seiner Trennung so weit von sich schob, dass sich Christelle nur fragen konnte, ob sie all die Jahre mit einem Eisberg zusammen gewesen war.
 
   Hinwiederum war Karl ein Eisberg. Wie die meisten Menschen. Der Grossteil seiner Persönlichkeit lag unter seiner Bewusstseinsgrenze verborgen. Es war dies die Garantie für seine Fähigkeit, das Leben in jeder Situation zu meistern. Es war die Versicherung, stets die Lage zu überblicken. Aber es war auch der Garant dafür, jederzeit zu wissen, dass er sich belog, dass er sich aus dem Weg ging und dass all dies ihn wohl einmal einholen würde. Dass sein Alter wohl einmal von psychischen Rückschlägen und einer Art fiebernden Ehrlichkeit geprägt würde. Manchmal besorgte ihn die Vorstellung, wie sein Grossvater als eine verwirrte, schimpfende und unflätig fluchende Erscheinung zu enden. Ein bedrückender Ausblick. Noch dazu, da er nun nicht mehr Teil der Familie war, für die er die letzten zwölf Jahre gelebt hatte. Oder geglaubt hatte zu leben.
 
   Da war es angenehmer an die vergoldete Fayna zu denken, die mit einer sachlichen Bewegung das Bett aufschlug und ihre durchsichtigen Hemdchen ablegte. Die Wein trank als sei es übersüsster Krimsekt – den sie wahrscheinlich vorgezogen hätte – und behauptete, goldene Körperschminke sei ein Kostüm. Alles war so einfach gewesen. Keine Diskussionen, keine Kompromisse. Nur die einfachen Lebensbedürfnisse. Wie entspannend.
 
   Er bereute, sie nicht um ihre Telefonnummer gebeten zu haben. Er hätte sie gerne wieder gesehen. Mit ihr geschlafen. Ihr unbeschwertes Plaudern angehört. Nun war sie eine weitere Erinnerung, etwas mehr, das er vermisste.
 
   Karl vermisste seine Familie. Das ganze Haus, die Einrichtung im modernen Atelierstil, alles erinnerte ihn an Christelle. Die Kinderzeichnungen, die vereinzelt herumliegenden Spielsachen, das alles verursachte ihm quälendes Unwohlsein, sobald er daheim war. Schliesslich hatte er die Haushälterin beauftragt, Christelles Sachen und einen Grossteil der der Kinder zu packen und sie im grossen Wagen zu verstauen, den Christelle sich so dringend gewünscht hatte. Es war ein mächtiger Geländewagen mit verdunkelten Scheiben und einem erstaunlichen Treibstoffverbrauch. Ihr Wagen, den er nie gewollt hatte. Als Christelle in den Besitz des chromglänzenden Monstrums gekommen war, hatte sie sich nicht getraut, es zu fahren, weil es zu gross sei. Stattdessen hatte sie sich einen italienischen Kleinwagen zugelegt. Karl hatte sich geärgert, sich aber ganz nach der Natur der Dinge mit der Zeit für das Geländemonster erwärmt.
 
   Das Geländemonster. Ein weiterer Stich. So hatte sein Sohn den Wagen nach einer aufgeregten Diskussion zwischen seinen Eltern genannt. Es war eine Wortkombination, die der Junge mit kindlicher Ernsthaftigkeit hervorgebracht hatte.
 
   „Machen wir dann das Geländemonster kaputt, dass es uns nicht mehr stört?“ hatte er gefragt.
 
   Ein einfacher Lösungsvorschlag für ein komplexes Problem.
 
   Karl liess seine Assistentin einen vertrauenswürdigen Chauffeur anheuern, der den Wagen mit seiner ganzen Fracht nach Zug fahren sollte. Dann dachte er nicht mehr daran.
 
   Karl hatte Bastian und Leandra schon viel zu lange nicht mehr gesehen. Es waren nun schon fast vier Wochen. Fast eine Woche seit Christelle Mitteilung. In ihm war eine grauenvolle Leere, wenn er daran dachte. Er musste sich endlich zusammen reissen und mit Christelle reden. Darauf hatte er nicht die geringste Lust. Aber wenn er jemals wieder seine Kinder sehen wollte, konnte er sich nicht weiter so verhalten, als existiere seine Familie nicht.
 
   „Hallo Christelle“, sagte er, als sie den Hörer abnahm.
 
   „Hallo.“
 
   „Wie geht es dir?“, fragte sie nach einer Pause.
 
   „Beschissen“, sagte er wahrheitsgemäss. „Warum eigentlich? Warum findest du jetzt plötzlich, dass wir uns trennen sollten?“
 
   „Sanna meint, es gibt eine Zeit für alles. Und manchmal ist eine Zeit eben abgelaufen“, sagte Christelle leise.
 
   „Sanna mahlt die Fingernägel anderer Leute an, seit wann ist sie die Expertin für unsere Ehe?“ fragte Karl.
 
   „Sie ist überhaupt keine Expertin, aber was sie gesagt hat, hat mich nicht mehr losgelassen“, wandte sie ein. „Es hat mir einfach zu denken gegeben. Dass ich mich nicht mehr habe entwickeln können. Ich bin in diesem riesigen Kiew fast untergegangen.“
 
   „Du hast in dieses riesige Kiew gewollt. Du wolltest den ganzen Luxus, die Haushälterin und die Privatschule für die Kleinen. Ich verstehe nicht, wie du uns alle dahin schleppst und dann abhaust. Hast du dich mal gefragt, ob es mir gefällt?“ erwiderte Karl.
 
   Diese realitätsfreien Animositäten immer. Er hatte sich schliesslich viel mehr als sie mit diesem unaussprechlichen Ukrainisch und den Kulturunterschieden auseinander setzen müssen. Er war Kiew und seinen Eigenarten weit mehr ausgesetzt als sie, die im geschützten Rahmen einer Villa das verwöhnte Leben einer Expat-Gattin lebte. Das sie so glamourös gefunden hatte. Das sie sich gewünscht hatte. Und das sie offensichtlich in ein Heimweh gestützt hatte, dem alle anderen Bedürfnisse weichen mussten.
 
   „Man kann seine Meinung auch ändern, nicht? Man kann sich auch einmal irren, verstehst du? Es gibt Leute, die wissen nicht immer alles im Voraus, die haben nicht für alles immer eine logische Erklärung. Es gibt Leute, die haben eine Seele und ein Herz!“ rief Christelle erbost.
 
   „Glaub mir, wenn ich das logisch erklären könnte, dann wäre ich jetzt ein bisschen besser dran!“ rief Karl heftig. Er atmete schwer. „Ich möchte meine Kinder sehen“, schloss er an.
 
   „Dann komm sie besuchen. Ich bringe sie zu deinen Eltern“, erwiderte Christelle kühl.
 
   „Du weisst so gut wie ich, dass ich das nicht so einfach kann. Ich meine, wir müssen etwas abmachen, dass ich sie sehen kann. Vielleicht eine Art Au-pair, die mit ihnen hin und her fliegt“, sagte er.
 
   „Du spinnst wohl. Leandra ist erst drei. Ich kann die Kleine doch nicht einfach mit irgendwem auf den Flieger lassen!“ erwiderte Christelle.
 
   „Dann bring sie selber“, schlug er vor.
 
   „Ich glaube, es ist besser, wenn wir uns erst einmal nicht sehen“, sagte sie.
 
   „Das ist deine Antwort auf alles. Du hast dich entschieden und ich habe grade noch das Recht, mich damit abzufinden. Aber so läuft das nicht. Nicht was die Kleinen angeht. Ich akzeptiere das nicht einfach so, ich will sie regelmässig sehen und dafür will ich eine Lösung!“ stellte er kategorisch fest.
 
   In der folgenden Stille hörte er Christelles Atem. Es war, nach der Gewohnheit ihrer Gespräche der Moment, in dem sie zu weinen begann. So war es immer gewesen. Jede Diskussion endete in der Kulmination seines Aufbrausens und ihres Weinens. Es war so klassisch, es war so abgedroschen. Aber dennoch war es sein Leben. Karl rieb sich die Stirn. Wie erdrückend zu sehen, dass das eigene Leben ein Klischee war.
 
   Aber diesmal war etwas anders. Christelle fing sich. „Du kannst mit meinem Anwalt reden. Ich habe gehört, du hast dich mit Roland zusammen getan. Frag ihn, sollen die beiden was ausmachen“, sagte sie abweisend und das Gespräch war zu Ende.
 
   Karl lehnte sich im Sessel zurück, löste den Kopfhörer aus dem Ohr und blickte an die Decke seines Büros.
 
   Als wollte man durch eine Wand gehen, und nichts gab nach.
 
    
 
   Karl hatte vor Wochen seinen Bericht abgegeben, der die Leichtmetallfässer und -kanister als zu wenig stabil und für die Verwendung bei ihnen als ungeeignet erklärte. Er hatte es kurz gehalten, denn die Erinnerung an seinen desaströsen Aufenthalt am Symposium von MetalO gab keinen Anlass zur eingehenden Beschäftigung. 
 
   Doch sagte er sich, er könne sich auf seine Einschätzung verlassen, denn bisher war er nicht falsch gelegen.
 
   CAi AG, für die er die Stelle in Kiew angenommen hatte, fertigte alle Arten von Industrieölen und Schmierfetten. Hier in Kiew versuchte das internationale Unternehmen einen neuen Standort aufzubauen. Sie mussten die Planung immer wieder überwerfen, weil die ukrainischen Bedingungen andere waren als in anderen Ländern. Eine fast undurchdringliche Solidarität herrschte zwischen den Spitzen der Behörden und den Wirtschaftsmagnaten. Die harten Krisen, in welche das Land seit dem Niedergang der Sowjetzeit gestürzt worden war, hatte eine Elite hervorgebracht, die zum einen den Ruf hatte, dem organisierten Verbrechen bedenklich nahe zu stehen und zum anderen Fremden stark zu misstrauen. Karl, der sich andernorts durch sein verbindliches Auftreten und seine eher kühle Höflichkeit hatte durchsetzen können, stiess hier immer wieder auf bedingungslosen Widerstand.
 
   Dennoch liess sich CAi AG nicht von seinen Zielen abbringen, denn die Fertigung und der Verkauf von Industrieölen in einem Land mit so reichen Eisenvorkommen war vielversprechend und wer wusste nicht, dass der Aufbau eines neuen Standortes in einem anderen Land eine harzige Sache war? Die Behälter für die Öle und Fette mussten je nach Einsatzgebiet gegen Hitze, Kälte, Druck und Einschläge resistent und hinsichtlich Preis und Platzanspruch gleichmässig bescheiden sein.
 
   Im Meeting vertrat Karl seinen Eindruck der schlechten Qualität von MetalO, indem er sowohl die Werbeunterlagen als auch seinen Bericht vorlegte. Anton der Fertigungsmanager hörte aufmerksam zu und pflichtete ihm bei, immerhin kenne er die Anforderungen wie kein anderer. Dann gingen sie zu den weiteren Diskussionspunkten über und Karl liess seinen Bericht und die Werbeunterlagen über das  Symposium von seiner Assistenz ablegen.
 
   „Anna, Sie können die Sachen kurz vor dem Abfall deponieren, ich werde mit höchster Wahrscheinlichkeit nicht mehr darauf zurückkommen“, sagte er.
 
   „Gut“, murmelte Anna, blieb aber vor seinem Schreibtisch stehen.
 
   „Ist noch etwas?“ fragte Karl erstaunt. Anna pflegte weder zu plaudern noch zu verweilen. Sie war um die fünfzig Jahre alt und eine unglaublich korrekte, solide Assistenz. Manchmal fragte er sich, weshalb sie keine interessantere Position hatte, doch derart persönliche Fragen waren zwischen ihnen nicht üblich.
 
   „Ihre Haushälterin hat angerufen“, meinte Anna mit gesenktem Blick. Da er es so vorzog, pflegten sie Englisch miteinander zu sprechen. Er war es so gewohnt und sie empfand es als wertvolle Übung.
 
   Er runzelte die Stirn. Wie kam die Gute auf die Idee, in seinem Büro anzurufen?
 
   „Sie sagt, sie sei seit einigen Wochen nicht mehr bezahlt worden“, sagte Anna so leise, dass er sie kaum verstand. Es schien ihr ausnehmend peinlich zu sein.
 
   „Vielen Dank, Anna“, sagte Karl. „Auch für Ihre Diskretion.“
 
   Sie nickte kurz und verliess das Büro, indem sie die Türe fast lautlos hinter sich zu zog.
 
   Die Zahlungen an die Haushälterin. Natürlich. Das hatte Christelle immer gemacht. Das war ihr Aufgabenfeld gewesen. Noch etwas, um das er sich nun kümmern musste.
 
   Zum ersten Mal in all den Jahren machte sich Karl bewusst, dass es eine ungemeine Entlastung war, sich auf einen anderen Menschen verlassen zu können. Dass es das eigene, einzelne Leben vereinfachte, wenn man sich nur um einen Teil zu kümmern hatte, und sich nicht vollumfänglich ganz zu versorgen. Die Haushälterin. Er wusste nicht einmal, an welchen Tagen sie da war und er erinnerte sich dunkel, dass die Küche im Haus weit besser ausgestattet war, als er selbst es benötigte. Ganz zu schweigen davon, dass er weder in der Lage war, eine Mahlzeit zuzubereiten noch zu wissen, was er für sich selbst am besten einkaufte. Er hatte das während all der Jahre stets Christelle überlassen. Nun musste er sich neu organisieren. Denn, so ärgerlich es war, es blieb ihm nichts übrig, als sich mit Christelles Entscheidung abzufinden. Es gab, das sah er, keinen Weg zurück.
 
   Das Wochenende würde er damit verbringen, sich um all diese Details zu kümmern. Was für ein Ausblick. Er rief Roland an.
 
   „Sag einmal: Was muss ich denn machen, dass meine Kinder mich besuchen können?“ fragte er den Freund.
 
   „So einfach ist das nicht, weil sie ja noch ziemlich klein sind“, gab Roland zu bedenken.
 
   „Ich weiss, aber wenn ich ein Au-pair schicke, das die beiden einsammelt, hierher bringt, sie beaufsichtigt, wenn ich verhindert bin, und dann wieder zurückbringt, dann sollte doch für alles gesorgt sein, oder?“ fragte Karl.
 
   „Ähm“, murmelte er andere nachdenklich. „Das scheint mir gar keine schlechte Idee zu sein. Es ist gut, wenn du so viel Zeit wie möglich mit ihnen verbringst, damit sie dich als Bezugsperson nicht verlieren. Sonst kannst du später kein geteiltes Sorgerecht beanspruchen und das wird teuer. Aber die Idee mit dem Au-pair ist gut. Darauf können wir aufbauen. Hast du denn jemanden?“
 
   „Nicht im geringsten“, erwiderte Karl.
 
   „Dann schau dich mal um, das soll nicht ganz einfach sein. Die Person muss vertrauenswürdig sein, gell. Immerhin vertrauenswürdiger als Christelles neuer Kauz.“
 
   „Wer?!“
 
   „Hm. Hat sie dir das nicht gesagt?“ fragte Roland vorsichtig. Es war nicht seine Art, in Fettnäpfchen zu treten und nun war ihm seine Bemerkung sehr unangenehm.
 
   „Was? Was soll sie gesagt haben?“ rief Karl. Es war ihm selbst nicht bewusst, wie sehr er seine Stimme erhoben hatte.
 
   „Sie hat einen Architekten kennengelernt“, sagte Roland deswegen vorsichtig.
 
   Am anderen Ende war Stille. Karl dachte nach.
 
   „Die Idee mit der Au-pair finde ich sehr gut. Wenn ich dir bei der Auswahl irgendwie helfen kann?“ sprach Roland weiter, um die Situation zu überbrücken.
 
   „Kenn ich ihn?“ fragte Karl.
 
   „Ich glaube nicht. Ich habe ihn jedenfalls nicht gekannt“, meinte Roland.
 
   „Was ist das denn für einer?“ forschte Karl.
 
   „Ein bisschen ein Kauz eben. Langweilig. Setzt ziemlich Fett an. Er hat ein kleines Architekturbüro hier“, führte Roland aus.
 
   „Woher kennt sie ihn?“ fragte Karl weiter.
 
   „Das weiss ich nicht, davon habe ich keine Ahnung. Es tut mir Leid, dass ich dir jetzt die Botschaft überbracht habe, gell“, meinte Roland.
 
   „Schon gut“, sagte Karl. „Merci und tschüss.“
 
   Karl glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. War es möglich? Seine Christelle, die prüde, unzugängliche Christelle hatte sich einen Liebhaber gesucht? Ihm wurde übel. Es war nicht auszudenken. Ein Bild entstand vor seinem inneren Auge und vor Wut barst ihm fast die Brust.
 
   „Das ist dein verfluchter Grund?!“ sagte er. „Das ist dein ‚es gibt eine Zeit für Trennungen‘?“
 
   Ein fetter Architekt? Es war zum Speien.
 
   Er rief Anna herein und bat sie, sich zu setzen.
 
   „Hören Sie, ich brauche ein Au-pair. Für meine Kinder. Wissen Sie, wie ich am besten jemanden finde?“ sagte er unverblümt.
 
   Anna hob die Brauen und sagte: „Ich werde sehen, was ich tun kann.“
 
   Er war ihr über die Massen dankbar, dass sie ihm keine Fragen stellte. Er hatte so wenig Antworten.
 
   Auf keinen Fall, sagte er sich, konnte er heute Abend allein sein. Wo er sich aber die Sorte Gesellschaft auftrieb, das wusste er selbst, dafür war er auf keine Assistenz angewiesen.
 
    
 
   Sie hatten sich in der Lobby des Hotels Opera angetroffen. Sie hatte mit gewerblichem Ausblick die langen Beine übereinander geschlagen und nach Geselligkeit geblinzelt. Als Karl sie gefragt hatte, ob er sich setzen dürfe, hatte sie mit bescheiden einladendem Blick genickt.
 
   Er schätzte, dass sie vor gut zehn Jahren umwerfend ausgesehen haben musste. Kleine Fältchen breiten sich in ihren Mundwinkeln aus und wenn sie ihr warmes Lächeln gab, so waren ihre Augen in ein weiches Netz gebettet. Die stark glänzenden Lippen und das blondierte Haar zogen die Blicke auf sich, während ihre Sanftheit sie fast zurückhaltend erscheinen liess. Eine Masche, sagte sich Karl, die ihm gerade gut gefiel. Sie würde keine weiteren Forderungen an ihn stellen.
 
   Es gab niemanden, der sich an ihr stören würde, deshalb lud er sie nach Hause ein. Sie nickte mit stummem Lächeln und sie verliessen das Opera.
 
   Varya war ein klein wenig überrascht, nach Hause eingeladen zu werden. Sie hatte genügend erlebt, um zu wissen, dass ihr alles blühen konnte. Sie hatte gelernt, das Negative ihrer Tätigkeit mit einer gewissen Duldsamkeit zu tragen. Das war ihre Art, Erniedrigung und Verachtung auszuhalten. Sie hatte sich daran gewöhnt, dass man Forderungen an sie stellte, eher, als dass man sie bat. Je älter sie wurde und je mehr sie von der heranwachsenden Konkurrenz verdrängt wurde, umso mehr hatte sie die Wärme, eine Art funktionalisierte Herzlichkeit, für sich entdeckt. Diese bot ihr eine stärkere Kundenbindung als die jungen Mädchen sie pflegten. Varya aber hatte gelernt, dass ihr das mehr einbrachte und ihrem Selbstwertgefühl weit weniger schadete, als von einem von knackigen Reizen verwöhnten Freier verächtlich behandelt zu werden. Deshalb gab sie sich besondere Mühe, herzlich anzukommen, mehr als dass sie versuchte, jugendfrisch zu erscheinen.
 
   Als Karl ihr die Tür des Wagens aufhielt, fiel ihm die tadellose Figur Varyas auf. Sie hatte schlank gerundete Hüften und eine schmale Taille, was so unbestimmt einladend wirkte. Es vermittelte ihm dieser Anblick ein Gefühl der Wohligkeit, die er nun schon lange hatte missen müssen.
 
   Sie sprachen nicht viel, denn Varya war einsilbig und Karl mochte nicht erzählen. So erreichten sie sein Haus und sie liess sich immer noch sanft lächelnd in die Stube führen. Dort wandte sie sich um, scheinbar ohne die glänzende Umgebung zu beachten und fragte: „Was kann ich denn für dich tun?“
 
   „Ähm, ich könnte eine Flasche Wein holen“, erwiderte er.
 
   Sie lächelte zustimmend und liess sich aufs weisse Sofa gleiten. Als er sich mit der offenen Flasche und den Gläsern zu ihr setzte, liess sie sich in die Polster sinken und breitete ihr Haar über die Lehne aus. Karl betrachtete die einstudierte Geste und gab sich seinem Wohlgefallen hin. Es war ein Moment, in dem er an nichts zweifeln musste. Es war ein Moment, in dem seine Leistung im Vorfeld geklärt worden war. Ein Moment, in dem die besondere Sanftheit Varyas seinem höllisch verletzten Ego keine weitere Blessur zufügen würde.
 
   Das straffe Silikon ihrer Brust hob sich zu stark von ihrer schlanken Figur ab und die Narben waren deutlich zu sehen. Er zog die Brauen zusammen, während er seine Hände über ihre Seiten zu den Hüften gleiten liess, das feine Designerkleid langsam nach unten schiebend. Ihre Haut war überbräunt und die Künstlichkeit ihrer Reize wurde in dieser Nähe offenbar und für einen Augenblick störte er sich daran.
 
   Dennoch war in diesem Augenblick alles gut für Karl und als er leicht ihre Wirbelsäule streichelte, war ihm wohler als während Wochen zuvor.
 
    
 
   Karl besprach das Projekt mit Georg Westermann aus dem Einkauf, mit dem er Messen und Symposien zu besuchen pflegte, dem Projektleiter und dem Techniker. Die Anforderung war eine neue widerstandsfähige Verpackung zu entwickeln, die ohne besondere Umrüstung von den eisigen Winterregionen in den sonnenverwöhnten Süden verfrachtet werden konnte. Da sie ohne Isolation transportiert werden sollten, mussten die Schmieröle unter Beachtung ihrer Thermodynamik verpackt werden. Dies geschah am besten, indem eine Vakuumblase eine geringe Prozentzahl des Behälters einnahm. So konnte das Öl ohne Isolation befördert werden, denn wenn es sich ausdehnte, sprengte es die Behälter nicht.
 
   „Das Problem ist, wie wir die Luft absaugen, ohne das Öl gleich mitzusaugen“, sagte der Projektleiter.
 
   „Können wir es in eine innere Kunststoffblase einführen, die resistent genug gegen den Sog ist, aber die Ausdehnung bei der Erwärmung aushält? Die Erwärmung liegt bei diesen hauptsächlich tierischen Ölen nur bei etwa dreikommavier Prozenten“, gab der Techniker zu bedenken. Er hatte schon eine Reihe von Vorschlägen eingereicht, die sich aber nicht realisieren liessen, da sie gut, aber schlicht zu teuer waren.
 
   „Das geht nicht, weil ein Kunststoff mit diesen Anforderungen einfach zu teuer ist. Das bekommen wir nicht ins Budget“, erwiderte Karl.
 
   „Wir müssen doch auf Qualität achten“, beharrte der Techniker.
 
   „Die beste Qualität nützt uns nichts, wenn wir es nicht schaffen, konkurrenzfähig zu bleiben. Das ist unsere primäre Auflage, denn im internationalen Vergleich haben wir immer noch aufzuholen“, sagte Karl bestimmt.
 
   „Deswegen haben wir auf die Alucontainer verzichten müssen. Die sind super, aber brauchen können wir sie nicht“, sagte Georg teilnahmevoll.
 
   „Was haben wir sonst noch im Angebot?“ fragte Karl.
 
   „Wir wollten noch versuchen, die Luft aus den Fässern zu saugen, bevor wir das Öl einfüllen. Aber die Kosten sind da auch ein Faktor“, erzählte der Projektleiter. Er führte weiter aus, dass die Fässer in diesem Fall in einem luftfreien Raum sein müssten, was sich bisher als zu aufwendig erwies. Dennoch entsprach die Idee Karls Vorstellungen am besten.
 
   „Was ist mit den Leichtmetallen von dem Symposium von kürzlich?“ fragte Georg unvermittelt.
 
   „Was für Leichtmetalle?“ fragte der Techniker interessiert und Georg gab im Streiflicht die Informationen der Vorträge wieder.
 
   „Die sind aus meiner Sicht nichts wert“, sagte Karl abwehrend.
 
   „Klingt aber doch nicht schlecht. Leichtmetalle sind besser als Kunststoff und Blech“, meinte der Techniker.
 
   „Sie sind zu wenig resistent, wenn du mich fragst. Viel zu schlecht gefertigt“, beharrte Karl.
 
   „Die will ich mir trotzdem anschauen“, sagte der Projektleiter und der Techniker nickte. Karl war überstimmt.
 
    
 
   „Ich habe Ihnen ein paar Kontakte herausgelegt“, sagte Anna.
 
   Er betrachtete die Au-pair Bewerbungen. Sie umfassten eine Reihe kinderfreundlicher Mädchen, aber ihn fesselte besonders ein Anblick. Sie war die einzige, die ein Foto beigelegt hatte. Sie schien zu wissen, dass es sich lohnte.
 
   Sie hatte etwas Freches. Ihre schmalen Augen waren stark geschminkt und ihre Lippen aufsässig aufgeworfen. Im Gegensatz zu den anderen Bewerberinnen hatte sie die denkbar schlechtesten Qualifikationen, denn sie hatte keine Erfahrung mit Kindern, ausser Babysitten bei Verwandten. Des Weiteren hatte sie zwei abgebrochene Ausbildungen und ein paar Jobs als ungelernte Hilfskraft vorzuweisen. Das einzige, was sie gegenüber den anderen Bewerberinnen auf sachlichem Gebiet auswies, war ihre Sprachkenntnis. Sie konnte, so hiess es, anständig Englisch. Karl wählte drei Bewerberinnen aus und liess sie alle von Anna einladen.
 
   Während er sich zum Schein mit jeder der Bewerberinnen eingehend unterhielt und sein mangelhaftes Ukrainisch zum Besten gab, war seine Entscheidung längst gefallen.
 
   Zoya konnte wirklich ein wenig Englisch. Hauptsächlich aber trug sie einen sehr kurzen Rock und kniehohe Netzstrümpfe. Sie kaute ohne Zurückhaltung an einem penetrant riechenden Erdbeerkaugummi und spielte mit ihrem Haar.
 
   „Trauen Sie sich zu, auf zwei Kinder von sechs und drei Jahren aufzupassen, während ich arbeite?“ fragte Karl.
 
   Zoya schlug die Beine so übereinander, dass es ihm nicht möglich war, ihre Schenkel nicht anzusehen.
 
   „Ja“, antwortete sie.
 
   „Haben Sie ausreichend Erfahrung mit dem Beaufsichtigen von Kindern?“ fragte er weiter.
 
   Sie sah ihn gebannt an und setzte sich ein wenig vor.
 
   „Welche Erfahrungen haben Sie mit dem Beaufsichtigen von Kindern?“ widerholte er.
 
   „Ich verstehe nicht ganz“, sagte sie zögerlich.
 
   Karl gab sich alle Mühe, seine Frage in ihre Muttersprache zu übersetzen und schliesslich liess Zoya verlauten, sie habe schon oft auf die Kinder ihrer Schwester aufgepasst. Sie spielte mit den Bändern an ihrem Oberteil und sah ihn von unten her an. Er ahnte bereits, dass er sich mit dem Engagieren Zoyas weit mehr Probleme als Vorteile verschaffte. Sie war die denkbar schlechteste Wahl. Einen kurzen Augenblick dachte er an die Blicke seiner heimischen Verwandten, wenn dieses Mädchen seine Kinder in Empfang nahm. Sie legte den Kopf schräg und sah ihn erwartungsvoll an, mit dem roten Kaugummi zwischen ihren Lippen spielend, indem sie die Zungenspitze vorschob.
 
   Er fragte: „Wann können Sie anfangen?“
 
   „Jetzt“, sagte sie und sie einigten sich über ihren Lohn.
 
   Als sie ging, blickte sie über die hochgezogene Schulter zurück und hauchte: „Bis bald.“
 
   Dann war sie wie die beiden anderen Bewerberinnen aus der Tür.
 
   Karl machte sich eilends daran, mit seinen Schwiegereltern einen Besuch für Bastian und Leandra zu vereinbaren.
 
    
 
   Wie zu erwarten war Christelle nicht davon angetan, ihre Kinder einer Wildfremden mitzugeben. Doch Roland hatte dies als eine unvermeidliche Vereinbarung des Besuchsrechts definiert und darauf gepocht, dass Kinder für ein gutes Aufwachsen beide Eltern als Bezugspersonen brauchten. So brachte Christelle die Kleinen an den Flughafen, wo am vereinbarten Ort die von Karl dringlich auf Korrektheit getrimmte Zoya wartete.
 
   Christelle fand sich einer grossgewachsenen schlanken Person mit hohen Wangenknochen und schmalen Augen gegenüber. Ihr Gesicht hatte etwas höchst Abweisendes und der dunkle Rollkragen liess sie noch distanzierter wirken. Fast wortlos überreichte sie dieser ihre Kinder und Leandra begann zu weinen. Christelle tröstete ihre Tochter und versicherte sie, dass ihr Vater sie bald in Empfang nehmen würde. Schnupfend und ständig zu ihrer Mutter zurücksehend liess sich das Mädchen von Bastian an der Hand zum Gate ziehen, während Zoya das Schlusslicht des Trüppchens bildete und die Spielsachen der Kinder trug.
 
   Als Karl nach Hause kam, fand er Leandra weinend, Bastian schmollend und Zoya beim Fernsehen.
 
   „Was ist denn hier los?“ fragte er entgeistert. „Ich dachte, du kannst auf Kinder aufpassen!“
 
   „Die sind unmöglich“, schnaubte Zoya und ging zum Kühlschrank.
 
   „Papi, ich habe Hunger“, krähte Leandra und als sie sich an seinen Hals hängte, kam auch Bastian hinzu, der offensichtlich nicht weniger hungrig war. Karl warf einen vernichtenden Blick auf Zoya und bedeutete ihr zu gehen. Sie zuckte die Schultern und liess die Tür hinter sich ins Schloss knallen.
 
   „Was ist denn los?“ fragte Karl, als er sich mit den beiden gesetzt hatte.
 
   „Wir haben Hunger“, erklärte Bastian und es klang, als seien die beiden nie weg gewesen.
 
   Es schien ein dringliches Problem zu sein und Karl ging zum Kühlschrank. Die Haushälterin hatte die Anweisung, immer ausreichend einzukaufen. Was zu viel war, hatten sie vereinbart, konnte sie mit nach Hause nehmen. Er fand allerlei Schinken und Käse und bastelte daraus nach Kräften eine kalte Mahlzeit.
 
   Bastian beäugte das Ergebnis misstrauisch und meinte dann: „Papa, das sieht aber komisch aus.“
 
   „Hm, es schmeckt sicher nicht schlecht, probier doch mal“, ermunterte ihn sein Vater und Leandra begann zu knabbern. Sie ass immer unglaublich langsam, liess sich aber kaum ablenken. Bastian biss misstrauisch in ein Eckchen des Brotes und liess sich erst zum Beenden der Mahlzeit überreden, als Karl ihnen das Recht zugestand, vor dem Fernseher zu essen.
 
   Es war offensichtlich, sie waren erschöpft und verwirrt von der Reise und der neuen Person, die sie beaufsichtigte. Dennoch war Karl überaus froh, sie bei sich zu haben und seit Wochen hatte er zum ersten Mal wieder den Eindruck, Teil einer Familie zu sein.
 
   Deshalb tat Karl während der fünf Tage, da die Geschwisterchen bei ihm waren, sein Bestes, sich kurze Arbeitszeiten einzurichten. Zoyas Bemühen, den beiden ein Gefühl des Daheimseins zu vermitteln, war gering und ihr Talent noch schmaler. Sie setzte sie vor den Fernseher mit Cartoons und wenn sich Leandra erschreckte, was nicht selten der Fall war, kam sie zu Karl, der ihr die Angst nehmen musste und ihr erklären, dass alles gar nicht so schlimm war.
 
   Leandra schien mit der Situation im Allgemeinen wenig Mühe zu haben. Sie nahm die neuen Verhältnisse mit kindlicher Sachlichkeit als gegeben hin und spielte wie sonst auch. Bastian dagegen wirkte verschlossener und nachdenklich.
 
   Unvermittelt fragte er: „Papa, warum will Mama jetzt wieder bei Grosi und Opa wohnen?“
 
   Es war die erste Person, die Karl diese Frage stellte, ganz abgesehen von ihm selbst, und seine erste Intention war eine ziemlich unflätige Bemerkung gegenüber Christelle. Er riss sich zusammen und sagte:
 
   „Sie hat sich einfach so entschieden. Sie dachte, dass sie das glücklicher macht. Glaube ich.“
 
   Keine grossartige Leistung, aber immerhin keine, die Bastian erschrecken würde. Zufrieden gab sich der Junge aber nicht damit, denn er fragte weiter: „Warum ist die Mama glücklicher bei Grosi und Opa?“
 
   „Sie hatte Heimweh. Weisst du, sie ist ja dort geboren und hat lange dort gelebt. Drum wollte sie wieder nach Zug“, erklärte ihm Karl.
 
   Bastian dachte nach und stützte das Kinn in die Hände. Dann lief er davon und spielte mit seiner kleinen Spielkonsole, denn bei seinem Vater gab es für deren Gebrauch keine Regeln. Später fragte er jedoch: „Papa, will man immer dort leben, wo man geboren ist?“
 
   „Hm, nicht unbedingt, wieso?“
 
   „Weil dann Leandra einmal zu dir hier zieht, weil sie hier geboren ist. Und ich nach Zug zu Mama, weil ich dort geboren bin. Oder?“ führte Bastian seine Gedanken aus.
 
   Karl rieb sich die Schläfen. Wenn es so einfach gewesen wäre.
 
   „Vielleicht ist das so, vielleicht hast du recht“, sagte er schliesslich.
 
   Bastian sah ihn eindringlich an. Der Junge glich ihm sehr und manchmal hatte er den Eindruck, sich selbst anzusehen. Er sah zu Leandra, die mit dem sorgfältigen Verspeisen eines Puddings beschäftigt war. Die Kleine, beschied er, erinnerte ihn an das Beste, was er in Christelle gefunden hatte.
 
   Wenn sie nur immer so bliebe.
 
   Am nächsten Morgen kam die Haushälterin, bevor Zoya erschien. Karl erklärte der Frau in kurzen Zügen, dass sie einige Zeit mit den Kindern allein wäre, bis die Au-pair erschiene. Die Haushälterin zuckte die Schultern und sprach mit ihrer kehligen, leisen Stimme auf die Kinder ein, die um sie herumhüpften. Sie kannten einander bereits, so dass Karl sich ohne Bedenken zur Arbeit begab.
 
   Er überlegte, ob er Zoya vorhalten sollte, sie hätte pünktlicher zu sein, unterliess es aber. Es waren schliesslich nur ein paar Tage.
 
   Als er aber nach Hause kam, herrschte Lärm und Durcheinander, weil die Kinder vom Pool nach drinnen liefen und wieder nach draussen, ohne sich abzutrocknen und überall waren Esswaren und Spielzeug verteilt.
 
   „Was macht ihr hier denn für ein Durcheinander?“ fragte Karl scharf und Bastian schaute irgendwo in die Umgebung, um seinem Blick auszuweichen. Leandra dagegen blickte mit bedenklich zitternden Mundwinkeln zu ihm auf.
 
   „Zoya?“ rief er.
 
   „Die ist draussen“, sagte Bastian leise und verschwand ins Kinderzimmer, seine Schwester folgte ihm und ihre kleinen Füsse patschten auf dem glatten Marmor des Bodens. Kar zog die Krawatte aus, öffnete den Kragen und trat durch die Glastür hinaus in den sonnendurchfluteten Garten.
 
   „Zoya?“, widerholte er indem er sich sagte, er sei selbst schuld.
 
   Sie lag neben dem Schwimmbad im Polster des Liegestuhls, hörte Musik und wippte mit dem Fuss im Takt. Die Augen hatte sie geschlossen und auf ein Bikinioberteil verzichtet.
 
   Karl trat hinzu und betrachtete sie. Es reizte ihn ungemein, die Hand nach ihr auszustrecken und die Wärme ihrer Haut zu spüren. Sie reizte ihn. Die ausgewogene Form ihres Körpers ebenso wie ihre offensichtliche Schamlosigkeit.
 
   Er bückte sich zum türkisglitzernden Wasser und spritzte ein paar Tropfen auf ihre Brüste.
 
   Zoya schreckte auf und nahm die Kopfhörer aus dem Ohr.
 
   „Oh“, sagte sie.
 
   „Es ist nicht dein Job, hier rumzuliegen. Wenn ich wollte, dass meine Kinder das Haus verwüsten, könnte ich sie auch so einfach allein lassen. Dafür brauche ich dich nicht. Das können die auch ohne dich“, erklärte er.
 
   Zoya stützte sich auf die Ellbogen auf und blinzelte schräg gegen die Sonne zu ihm auf. Sie sagte gar nichts und nach einigen Augenblicken wandte Karl sich ab und ging ins Haus. Ihr herausfordernder Blick und ihr fast nackter Körper hatten sich in seine Erinnerung gebrannt.
 
   Nach einem mittleren Drama von Tränen und Heimweh waren die Kleinen im Bett und Karl blickte auf das herrschende Chaos. Er begann oberflächlich aufzuräumen, den Rest würde er der Haushälterin überlassen. Dann setzte er sich mit einem Bier vor den Fernseher und schaltete sich durch das Satellitenprogramm. Wie war es anstrengend, mit Kindern allein zu sein.
 
   Zoya kam ins Wohnzimmer. Er hatte beschlossen sie für ihre mangelnde Aufmerksamkeit zu ignorieren.
 
   Sie hatte ein Po-kurzes Kleid übergezogen und ging mit katzenhaften Bewegungen durch sein Blickfeld, in der vordergründigen Absicht, irgendetwas aufzuräumen. Schliesslich setzte sich mit angezogenen Beinen in die Ecke des Sofas. „Soll ich hier bleiben heute Nacht?“ fragte sie. „Wegen morgen.“
 
   „Ok“, sagte er, ohne den Blick vom Fernseher zu wenden.
 
   Da kam sie auf allen Vieren zu ihm. Sie hatte das aussergewöhnliche Talent, seine Hose mit den Zähnen zu öffnen. Karl war nicht mehr in der Lage, ihr etwas übel zu nehmen.
 
    
 
   Am anderen Tag kam Anton, der Fertigungsmanager, zu Karl und interessierte sich plötzlich eingehend für die Erzeugnisse von MetalO. Karl ging das allgemeine Interesse dafür allmählich auf die Nerven. Konnten sie ihm denn nicht einfach glauben, dass mit den Dingern nichts anzufangen war?
 
   „Sie sind doch viel preiswerter als alles andere“, bemerkte der Fertigungsmanager.
 
   „Richtig, dann können wir unsere Öle gleich in Znünisäckli verschicken“, erwiderte Karl.
 
   „Wie?“, fragte Anton und Karl winkte ab.
 
   „Was haben Sie eigentlich gegen MetalO? Das ist immerhin eine ukrainische Firma und CAi AG kann doch nicht nur ausländische Lieferanten haben. Was haben Sie dagegen, einmal die hiesige Wirtschaft zu unterstützen?“ fragte der Fertigungsmanager. Er war, soweit Karl wusste, Russe. Aber wer blickte hier schon durch.
 
   „Ich habe nichts gegen einheimische Firmen, wenn sie gut produzieren. Aber dieses So-tun-als-ob und irgendwelche halben Sachen liefern, das geht nicht. Ich habe schliesslich eine Verantwortung hier“, sagte er deshalb abwehrend.
 
   „Ihr Verantwortungsgefühl gründet sich auf Vorurteile“, beharrte Anton.
 
   „Beweisen Sie’s“, sagte Karl leichthin und liess jenen stehen.
 
   Für das Befüllen der Tanks und Fässer mussten neue Maschinen angeschafft werden. Entgegen Antons Ansicht  war Karl durchaus willens, eine einheimische Firma in Betracht zu ziehen, denn eine Maschine, die sowohl ein Vakuum erzeugen als auch Flüssigkeiten verschiedener Viskosität pumpen konnte, wollte nicht unbedingt transportiert werden. Zwei Anbieter wurden angefragt und er wartete auf deren Angebote.
 
   Es ging um den Ausbau der Produktion bei CAi AG, denn das Eine waren die tiefen Herstellungskosten in der Ukraine. Ein Anderes war der landeseigene Markt. Derzeit lag eine Prüfung vor, die aufzeigte, ob sich die Erschliessung des Binnenmarktes lohnte. Karl rühmte sich entgegen Antons Vorwurf, dass seine strategischen Überlegungen seinen persönlichen Zielen stets vorgingen. Deshalb wartete er gespannt auf die beiden Angebote. Der Ausblick war im Führungsgremium bereits angeregt diskutiert worden.
 
   Er las die Marktstudie sorgfältig durch, strich Fragen heraus und machte sich Notizen. Aus Erfahrung wusste Karl, dass Sorgfalt in diesem Stadium eine Menge Geldes sparen konnte und entsprechend ging er vor. Auf einer soliden Grundlage konnte man visionär sein, grossräumig denken und handeln, doch eine Planung ging nie in grossen Schritten. Weil er das beachtete, war er gut.
 
   Er arbeitete systematisch und konzentriert. Er dachte in Ergebnissen, nicht in kleinen Erfolgserlebnissen, damit konnten sich Leute wie Georg schmeicheln, die ihr Leben lang im Einkauf herumdümpelten und ihr höchstes Glück bei den Messebesuchen fanden.
 
   Während eines Augenblicks fragte sich Karl, ob deren ambitionslose Existenz am Ende glücklicher war.
 
    
 
   Zoya hatte die Kleinen wieder zu ihrer Mutter gebracht. Der Flug war anscheinend turbulent gewesen, so dass Leandra wegen schmerzender Ohren geweint und Bastian regelmässig gebrochen hatte. Karl bekam postwendend einen unfreundlichen Anruf von Christelle, was er sich denke, ihre Kinder derart verwildern zu lassen. Ständig höre sie ‚bei Papi haben wir das aber gedurft‘. Und wer überhaupt diese Person sei, diese Au-pair. Sie war überaus aufgebracht und Karl musste sich mit einem Blick auf seine unberingte Hand versichern, dass die Ehe hinter ihm lag.
 
   „Es war ihr erster Besuch, ich werde es das nächste Mal besser organisieren“, meinte er beschwichtigend.
 
   „Ich bin mir grade nicht sicher, ob es ein nächstes Mal gibt“, sagte Christelle kühl.
 
   „Ich kann dich versichern, dass es ein nächstes Mal gibt“, sagte er und überdachte seine alles andere als optimale Au-pair-Lösung.
 
   Sie schnaubte und in die entstehende Pause hinein fragte er: „Wer ist denn dein Neuer?“
 
   „Ähm.“
 
   Sie war offenbar überrumpelt und er freute sich im Stillen.
 
   „Nun sag schon, ich bin neugierig“, beharrte er.
 
   „Ich wüsste nicht, was wir da zu besprechen hätten. Wir sind nur ein paarmal essen gegangen.“
 
   Er konnte ihrer Stimme anhören, dass sie den Kopf zurückwarf. Es war erstaunlich, wie gut man jemanden nach so langer Zeit kannte. Und doch wieder nicht, denn es wäre ihm nicht im Traum in den Sinn gekommen, dass sie mit einem anderen durchbrennen könnte.
 
   „Na und wie heisst der Kauz?“ fragte er weiter.
 
   „Er ist überhaupt kein Kauz und er heisst Enzo“, sagte sie schnell.
 
   Hatte es ihm zuvor noch Spass gemacht, sie aufzuziehen, war ihm nun nicht mehr darum. In  dem Moment, da er einen Namen hörte, ergriff ihn wieder die Eifersucht und er ärgerte sich. Vor ihm entstand das unattraktive Bild eines dicklichen, mediterranen Typs, der fettiges schwarzes Haar und Seidenhemden trug. Wie er auch immer auf so etwas kommen mochte.
 
   In ihrer Hinsicht war es ihm noch umso unverständlicher, denn Christelle war eine überzeugte Gesundheitsfanatikerin, die ihre schlanke Linie und ihre Haut mit Hingabe pflegte.
 
   „Schön“, sagte er mit bitterem Unterton.
 
   „Du hast gefragt. Es tut sowieso nichts zur Sache. Es hat nichts damit zu tun“, sagte sie.
 
   „Oh, das glaube ich dir“, erwiderte er sarkastisch. „Ich werde es einrichten, dass die Kleinen in fünf Wochen wieder zu mir kommen, ok?“
 
   „Wenn sie wieder so verwildert zurückkommen, dann können wir das so nicht machen. Ich habe vier Stunden gebraucht, um sie nur ins Bett zu bekommen. Ständig sind sie wieder vorgekrochen gekommen“, erwiderte sie ernsthaft. „Wir wissen beide, dass es für sie schwierig ist, aber das kannst du nicht lösen, indem du ihnen alles erlaubst. Sie brauchen Konstanten. Regelmässig ins Bett, klare Richtlinien fürs Spielen und Fernsehen.“
 
   „Ich werde darauf achten. Wenn ich sie einfach ein Wochenende hätte und mich ständig um sie kümmern könnte, wäre es einfach. Aber es liegen eben ein paar Stunden Flug zwischen uns“, meinte er.
 
   „Ich weiss. Denk an die Konstanten“, widerholte sie.
 
    
 
   Abends nach acht tauchte ohne ersichtlichen Grund Zoya auf. Sie gab sich desinteressiert und legte sich mit ihrem IPod zum Schwimmbad, als erweise sie ihm mit ihrer Präsenz einen Gefallen. Karl war zuvor ausgiebig laufen gewesen und hatte gerade geduscht. Jetzt speicherte er seine Emails ab und ordnete Adressen und Zahlungen, die er seit Christelles Verschwinden selbst besorgen musste. Er stiess auf eine ganze Reihe von Dingen, welche er mit ihr besprechen musste und er begann sich auszurechnen, ob es sich lohnte, alleine in dem grossen Haus zu bleiben, oder ob er sich besser ein kleineres Domizil suchte. Seine Laune war mässig und er blickte viel aus dem Fenster, wo Zoya sich hingebungsvoll dem Nichtstun widmete.
 
   Es war Hochsommer und die Hitze des Tages hielt an, obgleich die Sonne bereits sank. Das Schwimmbad glitzerte nicht mehr wie vor wenigen Stunden, sondern nahm eine faszinierend durchscheinende Farbe an. Während er zwischen seinen verschiedenen Konten hin und her klickte und seine Finanzlage für die Zukunft überschlug, kam ihm Zoyas ungeregeltes Dasein so befreit vor. So ohne Verantwortung. Ohne Verpflichtung.
 
   Sie streifte um das Wasser herum und liess sich dann vom Rand her in den Pool gleiten. Als sie unter Wasser sank, stiegen von ihrem braunen Haar kleine Bläschen auf. Sie glitt durchs Wasser und legte sich mit den Armen auf den Rand, die Beine vor sich ausgestreckt. Sie war sogar zu träge um zu schwimmen.
 
   Schliesslich schaltete er den Computer aus und ging langsam durch den Garten. Seit ihrem Einzug vor drei Jahren war die zunächst sehr offene Anlage etwas zugewachsen und der Rasen schien dichter. Die harten Winter hatten den mediterran anmutenden Bodenplatten zugesetzt, doch die Liegestühle und Sonnenschirme gaben ein gewisses sommerliches Flair.
 
   Zoya hatte sich wieder hingelegt und breitete ihr Haar zum Trocknen aus. Sie legte ihr knallviolettes Bikinioberteil ab und liess es achtlos auf den Boden fallen. Als er hinzutrat, sagte sie schmollend in ihrem brüchigen Englisch: „Mir ist kalt.“
 
   Er zuckte mit den Schultern. „Dann geh nach drinnen.“
 
   „Kannst du meinen Rücken trocknen?“
 
   „Sicher.“
 
   Als er sich an den Rand der Liege setzte und mit dem Tuch ihren schmalen Rücken abtupfte, räkelte sie sich, als bestimme seine Berührung ihre Bewegungen. Sie stützte sich auf die Ellbogen, den Kopf vornüber gebeugt, und als er seine Hand über ihre Seite zur Brust streichen liess, seufzte sie auf.
 
   „Du kannst noch was mit mir machen“, sagte sie und wand sich auf den Rücken.
 
   „Komm mit nach drinnen“, sagte er und seine Stimme klang heiser.
 
   Ihre Hände benutzte sie wie Krallen und ihr Griff war zu Zeiten roh. Sie lud ihn ein, rücksichtslos zu sein. Sie liess ihn wissen, dass sie keine Schranken setzte und ihr Stöhnen war laut und kehlig. 
 
   Es brachte ihn fast um den Verstand, so verführt zu werden. Es war ihm so neu, nicht nach etwas zu fragen, sondern angeboten zu bekommen. Ihre Hemmungslosigkeit und ihre animalischen Erregung verführten, lockten und zogen ihn in Schwerelosigkeit, so dass alle Grenzen ihrer Körper verflossen. Sie waren nur noch Sex.
 
    
 
   „Du hast nichts was ich mag!“ rief Zoya beim Durchstöbern der Getränke.
 
   Karl schüttelte mit geschlossenen Augen den Kopf. „Lass mich schlafen“, murmelte er.
 
   „Hast du nur Wodka?“ fragte sie von der Türe seines Schlafzimmers her.
 
   „Was möchtest du denn?“ fragte er und blickte zu ihr auf, wie sie nackt in der Tür stand.
 
   „Martini“, sagte sie vorwurfsvoll und schob das Kinn nach vorne.
 
   „Martini, das trinken Kinder“, sagte er und erhob sich widerwillig.
 
   „Du hast aber keinen.“
 
   „Nein, haben wir nicht“, bestätigte er. Ihr Gehabe war ermüdend und jetzt bot sie weit weniger Spass als soeben. Am liebsten hätte er sie einfach vor die Türe gesetzt. Karl runzelte die Stirn über seine eigene Grobheit und öffnete den Kühlschrank.
 
   Er ging die Säfte durch, da er sich dunkel erinnerte, dass Christelle in den seltenen Momenten, da sie sich einen Longdrink einräumte, Cosmos trank. Entsprechend fand er Preiselbeer- und Limettensaft.
 
   „So, damit kannst du experimentieren“, sagte Karl freundlich und stellte alles vor Zoya auf die hohe Theke der Küche.
 
   Sie blickte misstrauisch die Sammlung von Flaschen und Gläsern an und schüttete schliesslich puren geeisten Wodka in ein Wasserglas.
 
   Er runzelte die Brauen und sagte: „Ich gehe schlafen.“
 
   Zoya blickte ihm mit schmollend aufgeworfenen Lippen nach und leerte mit eifrigen Schlucken ihr Glas.
 
    
 
   Sie kam und ging wie es ihr gefiel und Karl war es zufrieden. Er mochte es, sie gelegentlich vorzufinden und er genoss es, dass sie ihn nicht fragte, wo er gewesen sei. Das lag hinter ihm, sagte er sich.
 
   Allmählich gewöhnte er sich an sein neues Singledasein und an manchen Tagen vermisste er seine Familie kaum. Meinte er.
 
   Doch wenn er unvermutet auf ein Foto seiner Kinder oder von ihnen vieren aus den guten Tagen stiess, so versetzte es ihm einen Schlag und aus dem Nichts stand die Erinnerung vor ihm. Er erinnerte sich, wie Christelles Mittelung ihn gleich einer Kanonenkugel aus einem relativ heiteren Himmel getroffen hatte. Manchmal machte es ihn wütend und er warf ihr im Stillen ihre Ungerechtigkeit und ihren Egoismus vor. Beschissene Selbstfindung. Verfluchter Entwicklungsdrang.
 
   Doch da waren auch die neuen Annehmlichkeiten und Freiheiten, die er genoss und die ihm das Gefühl gaben, jünger, zwangloser und unabhängiger zu sein. Was er zuvor als Luxus betrachtet hatte, war nun sein Alltag. Er musste auf niemanden Rücksicht nehmen und sich nach niemandem richten. Er hatte alles, was er brauchte ohne verpflichtet zu sein. Es war herrlich.
 
   Und unglaublich einsam.
 
   

 
   

„Papa“, rief Bastian hallend und Karl musste das Telefon weit von seinem Ohr weghalten. „Ich will nicht machen, was der Stiefpapi sagt.“
 
   „Wer ist denn dein Stiefpapi?“ fragte er unpassend naiv, weil ihn das Wort allein schon reizte.
 
   „Enzo“, stiess Bastian hervor, als rede er von einem schleimbehafteten Ferkel der ersten Kategorie.
 
   „Was hat der denn gesagt, was du tun sollst?“
 
   „Er sagt, dass ich nicht DS spielen darf, wenn er da ist“, sagte Bastian.
 
   „Du kannst das Gerät doch leise machen. Dann darfst du sicher spielen“, meinte Karl.
 
   „Aber ich will gar nicht machen, was der sagt. Gar nicht!“
 
   Karl seufzte lautlos. Er wusste, in wenigen Sekunden würde der Junge in Tränen ausbrechen. Es war vollkommen hoffnungslos, aus der Ferne ein Machtwort zu sprechen, denn was auch immer er sagte würde er nicht durchsetzen können. Weder bei den Kindern noch bei sonst jemandem.
 
   „Bastian, geh doch in dein Zimmer, dann stört es sicher niemanden“, schlug Karl vor.
 
   Er hörte einiges Hin und Her und schliesslich sagte seine Schwiegermutter: „Karl, ich finde gar nicht, dass du dich da einmischen solltest.“
 
   Sie gab Bastian geflissentlich einen Abrieb, was ihm einfalle, so teure Telefonate zu tätigen, während Karl am anderen Ende geduldig wartete.
 
   „Also, was ist los?“ fragte sie schliesslich ihn.
 
   „Ich habe keine Ahnung. Der Junge hat angerufen. Der Stiefpapi? Sind wir schon so weit? Soweit ich weiss, ist noch nicht mal die Trennung offiziell“, bemerkte er.
 
   „Ja ich weiss, Charles“, sagte die Schwiegermutter vorsichtig. „Das ist nicht so günstig gelaufen all das. Ich will nur, dass du weisst, dass es mir Leid tut. Gell?“
 
   „Merci“, erwiderte er. „Ich bin übrigens auch nicht der Meinung, dass Christelles Kauz meinen Kindern Anweisungen gibt. Verstehst du auch, oder?“
 
   „Ich glaube, wir brauchen alle ein bisschen Zeit, um uns an eine neue Situation zu gewöhnen, nicht wahr?“ sagte sie.
 
   Diplomatisch wie immer, die Dame.
 
   „Richtig“, bestätigte er deshalb. „Wie geht‘s denn allen?“
 
   „Ja, also die Kleinen nehmen es schon schwer. Das ist nicht einfach. Nicht einfach. Christelle gibt sich alle Mühe. Das weisst du auch, gell?“
 
   „Ich kann nichts anderes, als mich darauf zu verlassen“, sagte Karl leicht vorwurfsvoll und verabschiedete sich. Erst zu spät fiel ihm ein, dass er für Bastians Anliegen gar keine Lösung hatte anbieten können.
 
    
 
   F+M waren eingeladen worden. Sie waren auf Anlagenfertigung spezialisiert und ihre State-of-the-Art-Simulationen sowie ihre Professionalität hatten im Vorfeld überzeugt. Sie fertigten Pumpen und ganze Anlagen zur luftdichten Befüllung mit Flüssigkeiten. CAi AG, die bereits einige Recherchen unternommen hatten, um ihre Anforderungen genau abzuklären, waren auf F+M gestossen, weil diese mit landesweit guten Referenzen bestachen. Sie waren offensichtlich die Cracks im Bereich der Vakuumbefüllungs-Anlagen. Man musste sie gesehen haben, bevor man sich entschied und dann konnte man sich immer noch eingehend mit der Konkurrenz beschäftigen.
 
   Karl Graf als Leiter des Geschäftsbereis ging zusammen mit den beiden Projektleitern, dem Fertigungsleiter und Georg Westermann aus dem Einkauf ins Sitzungszimmer. Herr Debrowski, der Techniker und eine elegante Dame mit strenger Frisur waren schon da. Herr Debrowski ordnete etwas in seinen Unterlagen, während die junge Dame die Präsentation vorbereitete und am Projektor herumschraubte.
 
   „Herr Graf, ich bin sehr erfreut, Debrowski mein Name.“
 
   „Sehr erfreut“, sagte Karl und der routinierte Kundenberater begrüsste seine Kollegen.
 
   „Darf ich Ihnen Frau Orlik vorstellen, meine Assistentin“, fuhr Debrowski in verbindlicher Stimmlage fort. Die junge Dame drehte sich um und vor Karl stand Fayna.
 
   „Guten Tag. Sehr erfreut“, sagte sie mechanisch. Sie starrte Karl während einiger Sekunden in die Augen und blickte dann mit einem Schönwetterlächeln auf seine Mitarbeiter, geflissentlich alle ausgestreckte Hände schüttelnd.
 
   Hinter ihr stellte sich der Techniker in Positur und bot Karl und den anderen seine Hand. Er war ein etwas ungelenker junger Mann und schon der Kontrast zum geschliffenen Debrowski und der glänzenden Assistentin flösste durchaus Vertrauen ein. Georg, der sich gegenüber hübschen Frauen wie gewöhnlich einfühlsam gab, fragte sie mit dem Blick auf ihre Karte nach ihrem aussergewöhnlichen Vornamen.
 
   „Ein in der Ukraine verbreiteter Frauenname nehme ich an?“, fragte er.
 
   „Nicht sehr selten“, sagte Fayna leise und lächelte zurückhaltend. Sie nahm Platz wie die anderen. Debrowski begann mit seiner Präsentation der Vorzüge von F+M und hob im Besonderen ihre Fähigkeit hervor, auf Kundenwünsche einzugehen. Sie waren es gewohnt, auf die besonderen Einzelheiten Wert zu legen und sie nahmen aussergewöhnliche Anforderungen nicht auf die leichte Schulter. Nachdem Debrowski seine Ausführungen beendet hatte und die Herren von CAi AG nach ihren besonderen Anforderungen für die Anlage zu befragen begann, schaltete sich der Projektleiter ein und fragte gezielt.
 
   Karl war mit dem Kopf woanders. Er war vollkommen davon in Anspruch genommen, dass Fayna, die goldene Fayna mit ihrer Sprachgewandtheit und ihrem im hochgeschlossenen Kostüm verstecken Körper, da sass und ihre Notizen nahm. Während die Präsentation vielfarbig über sie hingehuscht war, hatte er sie immer wieder ansehen müssen. Er ermahnte sich, nicht zu starren. Er versuchte, durch den Stoff ihrer Jacke hindurch ihre Form zu erahnen. Mit einem Mal sah er wieder ihre nackte Haut vor sich, erinnerte sich an alle Einzelheiten ihrer Brüste, wie die Spitzen sich fest erhoben. Er sah ihren Nabel vor sich, thronend auf der weichen Kurve ihres Bauches, wie er den Blick und den Mund weiter zog, einladend und weich. Einige Sekunden musste er die Augen schliessen und die Erinnerung warf ihn zurück an jenen Frühsommertag.
 
   Fayna wich seinem Blick fast vollkommen aus. Nur einmal richtete sie die Augen direkt auf ihn und legte in einer flüchtigen Bewegung den Finger auf die Lippen. Karl nickte unmerkliche Zustimmung, doch da wandte sie sich schon wieder ihren Aufgaben zu und blickte nur noch schweifend in die Runde.
 
   Es war wie eine Erscheinung. Wie aus dem Nichts war sie aufgetaucht, als er sie zu allerletzt erwartete und ihn erfüllte eine Sehnsucht, eine Vorfreude auf ein Glück, das er vielleicht niemals erlangte. Er wusste gar nichts von ihr. Er wusste nur, dass sie tanzte, dass sie einen Projektor bediente und dass sie Fayna hiess. Sie war aufgestanden und liess die Storen drehen, dass wieder genug Licht in den Raum schien. Im seitlichen Licht zeichnete sich ihr Po ab und erschien ihm so vollkommen, dass er sie  gegen sich pressen wollte und es kostete ihn alle Überwindung, sich vom Anblick loszureissen.
 
   Karl blickte diskret auf ihre Karte.
 
   Fayna Orlik. Da standen ihre Nummer und ihre Emailadresse.
 
   Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Gespräch zu. Nun hatte er ausreichenden Grund, F+M zu engagieren und es galt herauszufinden, ob sie dafür auch gut genug waren.
 
    
 
   Ihr war etwas Aussergewöhnliches eigen. Ihre Person war nicht in sich begrenzt, vielmehr war sie ein Versprechen auf ein Unbestimmtes. So vage und doch so eindeutig war sie ausserhalb des Bekannten. Er musste mehr erfahren. Er musste sie finden. Er musste sie ganz erkennen können. Es war eine Sehnsucht wie der Durst der Wüste, die ihn überkam und die ihm keine Ruhe liess. War das Sehnen bis dahin ein unbestimmtes Vermissen gewesen, so fühlte er jetzt die Macht einer schier unerträglichen Gier. Karl machte sich nicht einmal bewusst, wie abgehoben seine eigenen Gedanken waren. Sie nahmen sein Denken derart ein, ja sie übernahmen ihn gewissermassen. Es blieb ihm nur das dringende Bedürfnis, sich Faynas Wesen einzuverleiben.
 
   Sie sollte seinen Gedanken Sinn geben. Sie sollte seinem Leben Freude bereiten, sie sollte ihn zum Bild seiner selbst zurückführen. Sein Bild von Stärke. Dass er darauf vertrauen konnte, stark zu sein. Mächtig, vollmächtig in seinem eigenen Leben. Kein Spielball von Bedürfnissen anderer. Keiner, dem man einfach mitteilte, dass er abgelöst war. Keiner, der seine Familie verlor.
 
   Er wollte, dass Fayna ihn sich selbst zurückgab. Nur sie konnte das. Nur sie war in der Lage. Nur ihr freies Wesen, ihre Intelligenz war dem gewachsen. War ihm gewachsen. War in der Lage, ihm seine Vollständigkeit und seine Macht wiederzugeben. Denn bisher hatte es niemand gekonnt.
 
   Er griff zum Telefon und tippte ihre Nummer auf der Karte.
 
   „Hallo, hier ist Karl“, sagte er einfach.
 
   „Hallo“, sagte Fayna nach einer Pause.
 
   „Ich war sehr überrascht, dich bei F+M anzutreffen. Ich hatte dich gerade überhaupt nicht erwartet.“
 
   „Ja.“ Nach einer Pause erklärte sie schnell: „Ich war damals in Dmytrivka in einer wirklich schlimmen Lage. Ich hatte grade den Job verloren, ohne bezahlt zu werden. Darum habe ich – Angebote angenommen, die ich sonst nicht annehme.“
 
   „Ich habe mir sowas gedacht“, sagte Karl etwas ratlos. „Ich würde dich gerne sehen.“
 
   „Wie denn?“ fragte sie misstrauisch.
 
   „Auf einen Kaffee vielleicht? Oder ein Abendessen?“ schlug er vor.
 
   „Hm. Gut. Nächste Woche kann ich Dienstag“, erwiderte sie.
 
   „Dienstag ist gut“, sagte Karl. Er würde ein Meeting verschieben müssen.
 
   „Bis dann.“
 
   „Ich freue mich. Bis dann.“
 
    
 
   Anton brachte wieder einmal MetalO zur Sprache. Er führte verschiedene Argumente ins Feld, die für die Firma sprechen sollten. Karl ging es auf die Nerven und er liess von Anna die Dokumentation sowie seinen Bericht kommen, die seine Eindrücke wiedergaben. Anton nahm den Stapel unter den Arm und verliess das Büro des Bereichsleiters.
 
   Von Hierarchie wegen war ihm dieser überstellt. Doch aufgrund der Teilung der Geschäftsbereiche war Karl nicht Antons Vorgesetzter, sondern nur der Vorgesetzte seiner Kollegen. Das wussten sie beide.
 
   Anton vertiefte sich in die Unterlagen. Es war ihm in vielerlei Hinsicht zuwider, wie wichtig viele Leute Karls Urteil immer nahmen. Was immer der sagte, es konnte lange erarbeitete Pläne einfach so umstürzen. Es hatte Anton immer wieder geärgert, wie Karl sich hervorgetan hatte und wie mühelos er die Position des Bereichsleiters erhalten hatte. Anton selbst hatte viel länger und härter für seinen Aufstieg arbeiten müssen und dieser Ausländer kam daher, blickte kurz auf die Lage der Dinge und gab vor, sie verstanden zu haben. Das Schlimmste aber war, dass ihm immer wieder geglaubt wurde.
 
   Anton seufzte während er durch die Unterlagen von MetalO ging. Es waren besonders glänzende Broschüren und die Produktbilder waren stark stilisiert. Er fächelte sich mit einem Faltblatt Luft ins Gesicht. MetalO konnte auch nicht schlechter sein als andere und er nahm den Hörer in die Hand.
 
    
 
   Am Abend fand sich Zoya bei Karl ein. Er hatte sie nicht eingeladen und war nur mässig begeistert sie zu sehen. Er hatte sich zuvor im Fitnessstudio verausgabt und war auf angenehme Weise müde.
 
   „Was machst du?“ fragte sie über die Schulter, während sie ihr Kleid über den Kopf zog und mit ihrem Ipod den gewohnten Weg zum Schwimmbecken nehmen wollte.
 
   „Ich wollte mich bei einem Glas Bier entspannen“, erwiderte er.
 
   „Ich habe Bier nicht gern“, sagte sie ein wenig vorwurfsvoll, schnappte sich ein Süssgetränk, das dereinst für seine Kinder bestimmt gewesen war, aus dem Kühlschrank und legte sich nur in ihrem winzigen rosa Höschen in den Liegestuhl. Karl sah ihr durch die Glastür nach und erwog, ihr zu folgen. Stattdessen setzte er sich an seinen Computer und ging seine Unterlagen für die Scheidung durch, die ihm Roland bereits geschickt hatte. Es war noch viel zu früh, wie er wusste, aber es war nicht schlecht, vorbereitet zu sein.
 
   Karl war ganz vertieft, als Zoya entgegen ihrer Art schmiegsam wie ein Kätzchen hereinkam und sich auf seinen Schoss setzte, so dass sie den Blick auf den Bildschirm versperrte.
 
   „Was ist denn?“ fragte er.
 
   „Sag du mir“, sagte sie hauchend und lehnte sich zurück, während sie eines ihrer langen Beine an seinem Gesicht vorbei auf die andere Seite stellte. Sie bewegte erst sich langsam auf seinem Schoss, immer schneller werdend. Ihr Blick unter gesenkten Lidern gab Karl das Gefühl von Macht über sie. Sie war verfügbar und sie schien es zu geniessen. Zoya wollte, dass er über sie verfügte. Sie gab sich in seine Gewalt und wollte in seiner Macht stehen. Er liess seine Hände langsam über sie streichen, lauernd auf ihr Gesicht blickend, als sie sich weiter zurückbeugte.
 
   „Hast du nichts besseres zu tun als zu arbeiten?“ flüsterte sie, ihre Hüften immer aufreizender kreisend, bis Karl sie packte und sie zum Schlafzimmer schob.
 
   Während er ihre sonnenwarme Haut genüsslich knetete und ihre gebräunten Hüften gegen sich presste, konnte er nicht anders als immer nur an Fayna zu denken.
 
    
 
   Sie trafen sich in einem Kaffee der Innenstadt, dessen Erscheinung ebenso hochglanzpoliert wie banal war und die bunten Kuchen und Torten der Auslage gemahnten bedenklich an Isolationsschaum. Karl liess die Süssigkeiten unbeachtet und nahm in einer ruhigen Nische Platz. Der enge Kragen des Hemdes beengte ihn in der sommerlichen Hitze. Er griff unter den Knopf der Krawatte und lockerte die dicke Seide um ein paar Millimeter. Die Minuten verstrichen und sie liess auf sich warten. Unmut mischte sich in seine frohe Erwartung und für ein paar Sekunden dachte er, er sei nur bereit, enttäuscht zu werden.
 
   Endlich trat sie durch die Tür und liess ihren Blick durch das Lokal schweifen. Sie ging langsam zwischen den Tischen hindurch, bis sie ihn entdeckte und herankam. Wie alle Kiewerinnen war sie hauteng gekleidet, doch sie hatte es geschafft sich ein Flair zu geben, das sie nicht billig erscheinen liess. Auch sah sie nun wie Anfang zwanzig aus, nicht mehr so unterjährig wie damals ohne Makeup.
 
   „Fayna“, rief er, „wie schön dich zu sehen. Setz dich doch.“
 
   „Hallo“, sagte sie und liess sich auf ein Polsterstühlchen ihm gegenüber sinken.
 
   Karl beobachtete, wie sie ihre Tasche auf ihrem Schoss platzierte und sich über die Schulter nach dem Kellner umsah. Sie bestellte sich einen kalten Tee und lehnte sich zurück.
 
   „Du hast dich verändert“, sagte er. Es klang fast ein wenig vorwurfsvoll.
 
   „Das mag sein.“ Sie strich sich durch das offene Haar. „Schau, ich habe mich verändern müssen. Ich bin in eine Lage geraten, in der ich nicht einfach tun kann, was ich will.“
 
   „Was denn für eine Lage?“ erkundigte er sich.
 
   Es war schon abzusehen. Sie baute Strecke um Strecke zwischen ihnen aus, so dass es gar keinen Weg mehr gab, die Distanz zu überbrücken. Sie wies ihn zurück.
 
   Karl lehnte sich ins Polster. Als sie gerade eingetreten war, war sie ihm einfacher erschienen. Nicht wie die überirdische Erscheinung, zu der seine Fantasie sie gemacht hatte, sondern als ein gewöhnlicher Mensch. Doch nun, da sie sich zurückzog und ihn stets von sich schob, glitt sie wieder in  jene Perfektion, jenes aussergewöhnliche Sein, das nur ihr inne war und das sie von allen anderen unterschied.
 
   Fayna schwang mit einer Kopfbewegung ihr Haar zurück und blickte vor, während der Kellner ihren gekühlten Tee hinstellte. Als er sich entfernt hatte, sagte sie eindringlich: „Die Arbeit bei F+M ist sehr wichtig für mich. Das ist eine sehr wertvolle Arbeit und ich werde die Kontakte, die ich dort knüpfen kann, sorgfältig pflegen. Nur so kann ich mich absichern. Etwas aufbauen, ohne dass ich meine Kleider ablegen muss. Du verstehst das, ja?“
 
   Karl zog die Brauen hoch: „Bist du der Meinung, dass ich keine wertvollen Kontakte bieten kann?“
 
   „Ich habe gemeint, wenn jemand von der Geschichte in Dmytrivka bei MetalO erfährt“, erwiderte sie.
 
   „Wer sollte denn von dort welche Geschichte erfahren, Fayna? Du warst so zugeschminkt, dass dein Gesicht nicht zu erkennen war. Ich wüsste nicht, wer sich an dich erinnern würde“, meinte er.
 
   „Nun, du kannst dich erinnern“, sagte sie.
 
   „Ich habe Besseres zu tun als über deine – hm – Ausschweifungen zu reden“, erwiderte er und sie blickte in ihren Tee. „Ich würde dich einfach gerne sehen. Was unternimmst du denn gerne?“
 
   „Ich kann dich nicht regelmässig treffen, es gibt jemanden, der sehr eifersüchtig reagiert“, sagte sie kategorisch.
 
   Das war ein Schlag. Das war mehr als stilvolles Sich-Entziehen. Da war ein anderer Mann und damit ein weiterer Hieb in eine schmerzhafte Wunde. Karls Augen verengten sich, während er sie ansah. Heftige Eifersucht überkam ihn. Eifersucht, zu der er, das wusste er wohl, nicht das geringste Recht hatte. Doch wer hatte schon das Recht auf seine Gefühle?
 
   „Wer denn?“ fragte er. Was in ihm brodelte war ihm nicht anzusehen.
 
   „Ich weiss nicht, ob es sich lohnt, darüber zu sprechen…“
 
   „Ich bin sicher, dass es sich lohnt, darüber zu sprechen“, beharrt er und starrte sie an, bis sie den Blick nach dem weit entfernten Fenster wandte.
 
   „Wer?“
 
   „Es geht dich so ziemlich nichts an“, sagte Fayna und zum ersten Male fiel ihm ihre Arroganz auf. Mit welcher Überheblichkeit sie ihn anblickte. Als könne sie über ihn verfügen.
 
   Da seufzte sie plötzlich sehr friedfertig.
 
   „Ich glaube, es ist besser wenn ich jetzt gehe“, sagte sie.
 
   Karl erhob sich der Form halber, als sie aufstand und ihre Tasche über die Schulter hängte.
 
   „Leb wohl“, flüsterte sie und wandte sich zum Gehen.
 
   „Bis dann“, sagte Karl.
 
    
 
   Karl war verstimmt, als er nach Hause kam und er hatte keine Lust alleine zu sein. Er erwog Zoya anzurufen, doch ihre sperrige Art und ihre Kapriolen gingen ihm schon beim Gedanken auf die Nerven. Er entschied sich, Varya einzuladen. Sie hatte wirklich Zeit und als es eindunkelte kam sie zu ihm. 
 
   Mit der ihr eigenen Milde trank sie was er trank, lächelte während sie ihm zuhörte und spielte selbstvergessen an ihrem Mieder. Alles tat sie mit einer so einstudierten Anteilslosigkeit, dass Karl ihr ihre Distanz im Gegensatz zu ihrem letzten Treffen übel nahm. Seine Laune wurde nicht besser und umso unleidiger er sich gab, umso sanfter lächelte Varya, was ihn nur weiter reizte. Schliesslich rief Christelle an, um die Eckdaten für den nächsten Besuch der Kinder zu besprechen und als Karl irgendwann begriff, dass sie die Kinder loswerden wollte, um mit Enzo dem Kauz in ein romantischen Wochenende zu verschwinden, ging ihm die Galle endgültig über.
 
   „Kannst du nicht wenigstens ein bisschen diskret sein?!“ rief er donnernd.
 
   „Ich weiss nicht was du willst, ich wollte nur fragen, ob dir das Wochenende passt“, verteidigte sich Christelle und auch ihre Stimme erhob sich.
 
   „Mich kriegt das Kotzen. Du wirfst mir vor, dass ich mich zu wenig um die Kinder kümmere und dann willst du sie abschieben, weil sie dir bei deinen Eskapaden im Weg sind? Um Himmels Willen, was habt ihr Karnickel eigentlich vor?“ grollte er weiter.
 
   „Du brauchst nicht ordinär zu werden!“ rief sie heftig.
 
   „Das sagst du mir. Ich schiebe dir nicht grade die Kinder ab“, sagte er abgekühlt.
 
   „Hab dich doch nicht so! Wir sind vernünftige erwachsene Menschen. Du brauchst die Sache nicht überzubewerten“, meinte sie leichthin.
 
   Ihr Fehler.
 
   „Ich habe die Sache nicht überbewertet, ich habe deswegen keine Trennung vom Zaun gebrochen“, sagte Karl scharf.
 
   „Was soll das heissen?“ fragte sie hellhörig.
 
   Sein Fehler.
 
   „Ganz was ich sage. Ich habe keine Trennung entschieden“, widerholte er.
 
   „Was meinst du mit ‚deswegen‘?“ beharrte sie.
 
   „Nichts Besonderes. Erzähl mir nichts von die-Sache-überbewerten. Bei dem Drama, das uns bevorsteht wünscht man sich einen ganz normalen Ehekrach“, sagte er.
 
   Christelle atmete tief ein, er hörte die Luft an seinem Ohr, verstärkt durch die kilometerweite Linie zwischen ihnen: „Wer ist denn die Person, die auf meine Kinder aufpasst, wenn sie bei dir sind?“
 
   „Zoya“, erwiderte er beiläufig. „Das Au-pair.“
 
   „Die sieht aber nicht so aus wie ein Kindermädchen“, bekannte Christelle.
 
   „Ich glaube Bastian und Leandra ist das egal“, sagte er lakonisch.
 
   „Ich glaube, dir ist es nicht egal“, imitierte sie seinen Tonfall.
 
   Das tat sie nur sehr selten und immer hatte es ihm den letzten Nerv geraubt. Doch heute war es anders. Er wusste, dass sie ihn provozieren wollte. Wusste, dass sie seinen Ärger herausfordern wollte. Doch es störte ihn kaum. Es war ihm fast gleichgültig. Es räumte ihm nur das Recht ein, sich zu rächen. Mit unendlicher Befriedigung sagte er:
 
   „Das Datum passt mir nicht. Ich habe dann Besuch und du musst die Kleinen woanders unterbringen. Will deine Mutter nicht mehr als Auffanglager für sie herhalten? Sind sie nicht mehr niedlich genug? Oder hast du sie bereits so verzogen?“
 
   Sie ignorierte den Vorwurf und fragte: „Wen hast du denn zu Besuch?“
 
   „Kennst du nicht und wäre dir gleichgültig“, sagte Karl.
 
   „Wer denn?“ beharrte sie.
 
   „Was sind schon Namen, aber gut sieht sie aus“, meinte er genüsslich.
 
   „Du Schwein, du hast nicht mal eine Ahnung, was für ein mieses Schwein du bist!“ schrie Christelle gellend. Dann verstummte sie.
 
   Eine Pause trat ein und Karl fühlte die Schadenfreude in sich aufsteigen. Es tat wohl, einmal nicht vor den Kopf gestossen zu werden. Es tat noch viel wohler, vor den Kopf zu stossen. Christelles Eifersucht war immer eine ausgeklammerte Grösse zwischen ihnen gewesen. Wann immer es ihr eingefallen war, eifersüchtig gegenüber irgendwem zu werden, hatte er stets vorgebracht, sie könne sich ja mehr um ihn kümmern. Er hätte schliesslich genügend Grund, sich umzusehen. Christelle war daraufhin widerholt verstummt und das Thema war unter den Tisch gefallen.
 
   Es war ein riskantes Spiel gewesen, denn er hatte sich durchaus umgesehen. Er hatte andere Frauen getroffen. Das wusste Christelle offiziell nicht. Sie hatten nie darüber geredet. Doch Karl ging davon aus, dass sie es eigentlich hätte wissen müssen und es absichtlich ignorierte. Er glaubte, dass sie sein schlechtes Gewissen zum Garanten ihres zölibatären Lebenswandels genommen hatte.
 
   Umso mehr brannte er auf Rache dafür, dass sie ihn letztlich wegen eines anderen Mannes verlassen hatte. Nicht um in Indien zu meditieren oder was sonst für eine ausgefallene Selbstfindung. Einfach nur wegen einer Bettgeschichte.
 
   „Ich glaube wir sind durch“, sagte Karl.
 
   Grusslos und mit bösem Lächeln legte er den Hörer nieder und blickte in Varyas entsetztes Gesicht, ehe sie wie einen Schleier ihr nichtssagendes Lächeln überzaubern konnte.
 
   Es war ein befreiender Moment, sich wie ein Arschloch zu verhalten und sich bei niemandem entschuldigen zu müssen.
 
    
 
   Anton hatte Angst. Er hatte oft Angst. Das war so seitdem er sich entsinnen konnte. Es kam unter anderem daher, dass er sich nicht gut zu wehren verstand. Er hatte sich immer hinter jemandem verstecken müssen, der stärker war als er. Anton dachte nicht gerne daran, doch regelmässig holte ihn seine Schwäche quälend ein. Er war nicht von dem Schlag, der einfach für sich sorgen konnte. Er war einer, der folgen musste. Seine Freiheit bestand nur darin, sich zu entscheiden, wem er folgte.
 
   Anton machte sich daran, Stimmung für MetalO zu machen. Er sammelte all seine Unterlagen und er sammelte seinen Mut. Davon war nicht viel zugegen. Wenn er sich aber ausmalte, was ihn treffen würde, wenn er MetalO nicht als Lieferanten einbrachte…
 
   Seine Finger verkrampften sich, als er in das Büro von Georg Westermann aus dem Einkauf trat.
 
   „Haben Sie einen Augenblick Zeit?“ fragte er.
 
   Georg liess die Hand sinken, mit der er nach dem Telefonhörer hatte greifen wollen, und bejahte.
 
   „Es geht um MetalO“, fing Anton an.
 
   „Die sind glaub nicht gut genug für unsere Ansprüche“, bemerkte Georg.
 
   „Für Grafs Ansprüche, meinen Sie“, wandte Anton ein.
 
   „Der liegt selten falsch bei diesen Dingen, nicht?“
 
   „Hören Sie, wir sollten MetalO nicht vorschnell ausschliessen, sie sind preiswert und sie können uns sogar noch entgegen kommen. Wussten Sie das schon?“ fragte der Fertigungsmanager.
 
   „Nein das wusste ich nicht. Ich dachte, wenn sie mieses Zeug liefern ist es uns egal, ob sie die Marge drücken“, gab Georg zu bedenken.
 
   Anton beharrte weiter auf seinem Standpunkt und erreichte schliesslich, dass Georg einwilligte, die Unterlagen von MetalO noch einmal seinem Vorgesetzten vorzulegen. Er ging den Stapel nur flüchtig durch und übersah, dass Karl Grafs Einschätzung durch eine gegenteilige Empfehlung ersetzt war.
 
   MetalO, das wusste niemand ausser Anton, hatte sich bereits mit ihm in Verbindung gesetzt. Karls Unterlagen und sein Bericht waren ihm gleichgültig. Er hatte selbst ausreichende Gründe, MetalO einzubringen, die wenig mit Karls Beurteilung zu tun hatten. Auch das wusste niemand.
 
    
 
   Es regnete, als Zoya vor der Türe stand. Sie war offensichtlich nass geworden und nicht froh darüber. Karl liess sie eintreten und als sie sich anschickte, mit schmutzigen Stiefeln auf den hellen Teppich zu treten sagte er: „Kannst du die Schuhe ausziehen?“
 
   „Warum?“ fragte sie wider.
 
   „Du hast nasse Sohlen und ich will keine verdreckte Wohnung haben“, erklärte er ungeduldig.
 
   Sie stöhnte schwer gelangweilt und schälte sich aus den hohen Stiefeln, indem sie ihren Hintern in die Luft streckte, so dass ihr Schottenröckchen ihre Beine bis zum Po preisgab. Karl betrachtete sie mit schräg gelegtem Kopf. Der Anblick versöhnte ihn mit ihren Allüren und gab ihm eine Vorstellung davon, was er heute von ihr wollte.
 
   Als sie sich wieder aufrichtete verlangte sie etwas zu trinken.
 
   „Bedien dich“, sagte er und kehrte zum Sofa zurück. Er überlegte, einen neuen Wagen zu kaufen und hatte verschiedene Prospekte aufgeschlagen. Wie gewöhnlich verglich er die Hochglanzbilder mit Bewertungen aus dem Internet, um sich ein vollständiges Bild zu machen.
 
   „Du hast immer noch keinen Martini“, rief Zoya laut aus der Küche.
 
   „Richtig“, bestätigte er leise ohne aufzublicken.
 
   „Du hast keinen Martini“, widerholte sie herankommend.
 
   „Bring ihn dir mit, wenn dir so viel daran liegt“, sagte er ohne aufzublicken.
 
   „Ich“, sagte sie deutlich „muss mir meine Getränke nicht selber kaufen.“
 
   Er sah sie einen Augenblick erstaunt an und vertiefte sich wieder in seine Prospekte.
 
   „Ich muss mir Getränke nicht selbst kaufen. Nie!“ widerholte sie.
 
   „Zoya, du kannst machen was du willst, aber ich habe keine Lust mir dieses Theater anzuhören, wenn du da bist. Wenn es dir nicht passt, hau ab“, stellte er klar, denn er vertraute ohnehin darauf, dass sie bleiben würde. Es gab keinen Grund, ihre Launen geduldig hinzunehmen.
 
   Sie zog schmollend die Lippen zusammen und streckte in einer affektierten Kleinmädchengeste den Bauch vor.
 
   „Kannst du ohne Martini nicht leben?“ fragte Karl versöhnlicher.
 
   „Ich will Martini haben wenn ich herkomme“, sagte sie trotzig.
 
   „Ich habe dich nicht eingeladen“, erwiderte er.
 
   „Aber du willst, dass ich da bin“, sagte sie in ihrem ungelenken Englisch.
 
   Ehe er Zeit hatte, es sich zu überlegen, war Zoya wie ausgewechselt und begann ihn kichernd allerhand über die Kataloge vor sich zu fragen. Ihr Verständnis reichte offensichtlich nicht bis zu seinen Ausführungen, aber sie hörte zu und gluckste artig.
 
   Als es sie offensichtlich zu sehr zu langweilen begann, legte sie die Hand auf sein Bein und sagte: „Kannst du mir nicht etwas kaufen?“
 
   „Was denn?“ fragte Karl und sie verstärkte ihren Druck.
 
   „Eine Sonnenbrille“, sagte sie und drückte den Rücken durch.
 
   „Von mir aus“, meinte er.
 
   „Du kannst morgen mit mir ins Mandarin gehen“, sagte sie unternehmenslustig.
 
   „Morgen gehe ich überhaupt nirgends hin ausser zur Arbeit“, erklärte Karl.
 
   Zoya zog ihre Hand zurück, wandte sich ab und schaltete den Fernseher ein. Doch als er sie an sich zog und mit beiden Händen die schwarze Spitze des BHs unter ihrem nassen Hemdchen zu streicheln begann, wand sie sich nur noch zum Schein und schliesslich schlang sie ihre langen Glieder um ihn und überschüttete ihn mit feuchten Küssen.
 
   „Bekomme ich die Sonnenbrille?“ fragte sie wieder.
 
   „Meinetwegen“, widerholte er.
 
   „Wann?“
 
   „Am Wochenende“, schlug er vor und Zoya war es zufrieden.
 
    
 
   Karl hatte das detaillierte Angebot von F+M vorliegen. Er ging die einzelnen Abschnitte durch und glich die Angaben mit seinen Anforderungen ab.
 
   Dann rief er Fayna an.
 
   „Hallo, hier ist Karl“, sagte er.
 
   „Guten Tag Herr Graf“, hörte er sie.
 
   „Hör zu, ich habe noch ein paar Fragen zum Angebot…“, setzte er an.
 
   „Warten Sie einen Augenblick, ich leite Sie an Herrn Debrowski weiter“, sagte sie geflissentlich.
 
   „Nicht nötig“, unterbrach Karl.
 
   Sie zögerte.
 
   „Wir könnten uns beim Mittagessen besprechen. Wann passt es dir?“ fragte er weiter.
 
   „In Ordnung“, lenkte sie schliesslich ein. „Morgen Mittag“, und sie vereinbarten Ort und Zeit.
 
   Als sie sich trafen, trug Fayna einen Pferdeschwanz im Nacken und sehr hell schimmerndes Makeup. Da Karl nicht wusste, dass sie sich einen Anschein einförmiger Farblosigkeit hatte geben wollen, sagte er: „Du siehst umwerfend aus.“
 
   „Danke“, meinte sie und senkte den Blick in die Speisekarte. „Wobei kann ich dir denn weiterhelfen?“
 
   „Es gibt einen Fehler in der Aufstellung der Teillieferungen“, erklärte Karl. „Sie stimmen nicht mit der Liste der Kosten überein.“
 
   Fayna sah auf und schien angestrengt nachzudenken. „Wirklich? Haben wir das übersehen gehabt?“
 
   „Könntest du‘s anpassen?“ fragte er sachlich.
 
   „Sicher.“ Sie legte den Kopf schräg und lächelte süsslich. „Und dann bist du überzeugt und ihr werdet bestellen?“
 
   Karl kniff die Augen zusammen. „Kommt drauf an“, sagte er.
 
   „Worauf denn?“ fragte sie neugierig.
 
   Er wählte seine Worte sorgsam: „Du weisst, dass ich dich gerne öfters sehen würde. Das ist meine Bedingung.“
 
   Fayna riss die Augen auf.
 
   „Ich habe verstanden, dass du’s nicht offiziell machen kannst. Damit kann ich leben. Aber ich bin sicher, dass du es dir einrichten kannst, dass wir uns sehen können“, fuhr er weiter.
 
   Sie setzte an, etwas zu erwidern, liess es bleiben und blickte in ihren Schoss. Als sie aufsah, wich sie Karls Blick aus und sagte zum Fenster gewandt: „In Ordnung.“
 
   „Gut, gib mir Bescheid, wenn du Zeit hast“, meinte Karl. Welch ein befreiender Moment, sich wie ein Arschloch zu verhalten, ohne sich entschuldigen zu müssen.
 
    
 
   Zoya zog Karl durch die Ebenen des pompösen Einkaufscenters Mandarin in der Innenstadt. Anscheinend wollte sie sich grundlegend neu ausstatten und ihr Konsumhunger war schier unerschöpflich. Karl, der durchaus bereit war, ihr ein paar hübsche neue Sachen zu schenken, hatte irgendwann von ihrem Kaufrausch genug und erklärte, er wolle nun nach Hause.
 
   Zoya legte ihre schmollende Schnute auf und grub die Spitze ihres Schuhs in den spiegelnden Boden der Einkaufsgalerie.
 
   „Ich gehe“, sagte er. „Wenn du mitkommen willst, bin ich einverstanden, sonst dann bis später.“
 
   „Karl“, rief sie, als er sich abgewandt hatte. „Kann ich nicht noch einen Martini haben?“
 
   „Den hat die Haushälterin gekauft“, erklärte er.
 
   Sie blickte sich ein paar Augenblicke verdrossen um, dann setzte sie sich in Bewegung. Schlenkernd trug sie ihre verschiedenen kartonierten Täschchen mit Parfüm, Sonnenbrillen und einem Paar neuer Schuhe hinter sich her und folgte Karl als kenne sie keine Eile auf der Welt.
 
   „Du nervst mich ganz gewaltig“, sagte Karl prononciert, als sie alleine auf der Rolltreppe standen.
 
   Zoya warf den Kopf zurück und schüttelte ihre haselnussbraunen Haare voluminös auf. Sie schwieg verstockt und blieb dabei, bis er auf der Fahrt entschied, sie irgendwo abzusetzen. Doch als er den Wagen anhielt, um ihr zu eröffnen, er wäre jetzt lieber allein, missverstand sie seine Absicht und stürzte sich auf ihn, um ihn ihrer Dankbarkeit nach allen Regeln des Fleisches zu versichern. Karl blickte auf ihren auf und ab federnden Hinterkopf und fragte sich, worüber er sich eigentlich ärgerte.
 
    
 
   Herr Gadacz leitete den Bereich von der Beschaffung bis hin zu Logistik und Immobilien. Er trug sich gewöhnlich mit gelassener Würde und forderte von seinen Mitarbeitern exakte Arbeit ein. Dass er sich selbst nicht gerne in verzweigte Details vertiefte, kam ihm in seiner Position zu.
 
   Ihm lagen nun die Informationen über MetalO vor und er sah sie durch wie alle anderen Stapel, die ihm seine Assistentin auf den grossen polierten Schreibtisch legte. Berichte aber, die nicht mit entsprechender Kennzeichnung versehen waren, überflog er gewohnheitshalber. So segnete er MetalO als geeigneten Lieferanten ab, nachdem er die Empfehlung von Karl Graf gesehen hatte. Es fiel ihm nicht auf, dass ein haarfeiner Strich den oberen Teil mit der gutheissenden Referenz vom unteren mit der Unterschrift abteilte. Anton, das wusste Herr Gadacz nicht, hatte dem Farbkopierer alles abverlangt. Der Fertigungsmanager war rechtschaffen stolz auf die Leistung. Nur dass er sie niemals irgendwem gegenüber würde erwähnen können.
 
   So kam der Bericht zu Georg Westermann in den Einkauf zurück. Dieser staunte einen Augenblick über Karls geänderte Meinung und zuckte dann die Schultern. Dieser würde wohl wissen, was er tat.
 
   Muster und eine kleine Bestellung wurden angefordert und als Anton die Kanister und Fässer aus der Produktion von MetalO vorliegen hatte, sah er, dass es gut werden würde.
 
    
 
   Fayna hatte am Donnerstag gegen Abend Zeit und schlug das Alba vor. Die Bar bot einen malerischen Blick über den weiten Dnjepr, wenn man von der rostigen Werft gleich vor dem Fenster absah.
 
   „Hallo“, sagte sie abweisend, als Karl hinzutrat.
 
   „Guten Abend Fayna“, erwiderte er.
 
   Sie war offensichtlich nicht begeistert von dem Treffen. Er betrachtete sie sehr genau. Versuchte zu ergründen, was so besonders an ihr war. Was es war, das ihm denn das Gefühl gab, er müsse sie um jeden Preis haben. In der Ebenmässigkeit ihres Gesichts fiel ihm zum ersten Mal ihre breite Nase auf. Ihr Nasenrücken hob sich nur wenig hervor und einen Augenblick erinnerte sie ihn an eine Figur aus den Zeichentrickfilmen, die seine Kinder immer schauten. Die Erkenntnis war wie ein Einbruch von Realität in sein Bild perfekter Schönheit.
 
   Sie spielte mit dem Strohhalm in ihrem Glas und liess die Eiswürfel tanzen.
 
   „Und was machst du so?“ fragte sie.
 
   Karl zuckte die Schultern. „Ich versuche neben aller Arbeit eine vernünftige Freizeit zu verbringen.“
 
   „Gehört Erpressung bei dir zur vernünftigen Freizeitgestaltung?“ fragte sie spitzzüngig.
 
   Karl sah sie nur konsterniert an und sie entschuldigte sich leichthin für die Bemerkung.
 
   Warum eigentlich, fragte er sich.
 
   „Ich glaube, es ist nicht besonders spannend über mich zu reden“, bemerkte er dann. „Hast du nicht einmal ein Studium machen wollen? Sprachen oder so?“
 
   „Doch, ich will meinen Studienabschluss. Das will ich immer noch. Aber ich kann nicht meine Mutter putzen schicken, damit ich studieren kann. Meine Mutter ist eine Dame mit perfekten Umgangsformen. Und perfekten Händen und Nägeln. Das kann ich ihr nicht antun. Es ist besser, ich mache eine gute Arbeit und schliesse gute Kontakte. Vielleicht komme ich dann später irgendwann zu meinem Abschluss“, sagte Fayna. Es klang wie eine lang zurückgehaltene Redeflut und er glaubte zu verstehen, dass ihr Ehrgeiz sie bis hin zur Leidenschaft beflügelte. Es bedeutete ihr wirklich eine Menge.
 
   „Machst du das denn noch? Ich meine, das Studium?“ fragte er.
 
   „Wie soll ich die Zeit dafür aufbringen? Nein, ich arbeite und versuche nicht alles zu vergessen. Fremdsprachen vergisst man doch so schnell. Aber ich versuche, für die Studiengebühren zu sparen.“ Sie nahm einen Schluck von ihrem Wodka Tonic ehe sie fortfuhr: „Bevor mein Vater in der Krise die Arbeit verloren hat, war das alles kein Problem. Es ging uns sogar recht gut und meine Mutter hatte eine schöne Arbeit in einem Möbelgeschäft. Sie hat einen exquisiten Geschmack und kann sehr freundlich beraten. Aber inzwischen sind solche Stellen Luxus und sie wurde als eine der ersten gestrichen. Genau wie mein – mein Vater. Jetzt hängen die Familieneinkünfte an mir und meinem Bruder.“
 
   „Was macht denn dein Bruder?“ fragte Karl.
 
   „Er hat eigentlich eine technische Ausbildung, aber weil er kräftig aussieht arbeitet er jetzt als Türsteher. Die Unterhaltungsbranche stirbt wohl zuletzt“, erklärte Fayna seufzend.
 
   „Doch nicht zufällig hier?“ fragte Karl.
 
   „Nein, in einem Club, den ich nie betreten würde. Aber sie zahlen nicht schlecht“, erklärte sie. „Es gehört dazu, dass er die Tänzerinnen nachher heimbringt. Es ist ein sogenannt anständiges Striplokal.“
 
   Karl grinste. Ihre Geschichte war ein wenig skurril und er zog in Zweifel, ob alles der Wahrheit entsprach. Mit Sicherheit aber war es unterhaltsam. Und sie trank keinen Martini.
 
   „Und wer ist dein Freund?“ fragte er forsch.
 
   „Glaub mir, darüber will ich jetzt wirklich nicht reden“, erwiderte sie fest.
 
   „Gut“, sagte Karl. „Gehen wir.“
 
   Sie verliessen das Alba und Fayna ging in langsamen Schritten. Widerholt hob sie an, etwas zu sagen, liess es aber bleiben und Karl war nicht danach, zu fragen. Er brachte sie ins Haus und schob sie ins Schlafzimmer als triebe ihn eine unentrinnbare Macht zu ihr, in sie, über sie. Es war wie ein Ergeben, ein Nachgeben. Es war Karls ganze Hingabe, als er mit schwerem Atem und in Schweiss gebadet über Fayna sank.
 
   Endlich hatte er sie wieder.
 
    
 
   „Was ist im oberen Stockwerk?“ fragte Fayna, als sie in einem seiner Sporthemden durch das Haus streifte.
 
   „Dort liegen die Gemächer meiner Exfrau“, sagte er kühl.
 
   „Aha“, sagte sie, blickte nach der weissen Treppe ins leere Obergeschoss und wandte sich den Bildern an der Wand zu.
 
   „Sind das deine Kinder?“ fragte sie, während sie nah zu den Fotos trat und Karl bejahte. Sie betrachtete die Bilderstrecke ausgiebig und fragte dann nach den Namen der Kleinen.
 
   „Es hat auch ihr kleines Fitnessstudio oben, falls dir danach ist“, meinte er.
 
   „Danke, ich bekomme auch so genug Bewegung“, bemerkte sie und liess sich in einen Sessel sinken.
 
   Ihre Fussnägel waren in grell schimmerndem Rosa lackiert, ein Kontrast zu ihrer gedeckten Businesskleidung. Doch das verstärkte nur ihren Reiz, machte sie noch anziehender, noch frischer und süsser, noch berauschender.
 
   „Könnte ich jetzt gehen?“ fragte sie.
 
    
 
   Für die kommende Woche waren Leandra und Bastian bei Karl und Zoya hatte die Tickets erhalten, um die Kleinen in Zürich abzuholen. Der Besuch hatte sich durch Karls Streit mit Christelle verschoben und aus vier waren sechs Wochen geworden.
 
   Obgleich Zoya auch während der Zeit, als sie niemanden zu beaufsichtigen gehabt hatte, ihren Lohn bezogen hatte, zeigte sie sich wenig begeistert, nun ihre Verantwortung für die beiden wieder zu übernehmen. Mit unüberhörbarem Seufzen nahm sie die Papiere und Karls Anweisungen entgegen und als er sie lauthals auslachte, schob sie das Kinn nach vorne und verzog sich mit dem Stapel.
 
   „Zieh dir wenigstens was an, wenn du auf die Kleinen aufpasst“, rief er ihr nach.
 
   Zoya zuckte die Schultern und antwortete nichts.
 
   Christelles Anruf aber versicherte ihn ausreichend, dass Zoya seinen Rat in alle Winde geschlagen hatte: „Was erwartest du eigentlich? Dass ich meine Kinder einem derartigen Flittchen mitgebe?“
 
   „Was denn?“ fragte Karl. Er war mit dem Kopf an einem vollkommen anderen Ort.
 
   „Wie sich diese Person schon aufmacht. Das geht doch nicht für ein Au-pair. Wie kommst du nur darauf, ihr unsere Kinder zu überlassen?“ bekräftigte Christelle. Sie klang ziemlich besorgt.
 
   „Zoya ist nicht gerade die Botschafterin für Knigge, aber sie ist ganz in Ordnung“, meinte er abwesend. Er musste einen Brief konzipieren und war vorher schon mehrfach aufgehalten worden.
 
   „Karl!“, rief sie. „Hörst du mir überhaupt zu?“
 
   „Ich habe, seitdem du mich verlassen hast, glaube ich keine Verpflichtung mehr dazu“, meinte er.
 
   „So kann es doch nicht weitergehen! Das ist doch keine Art miteinander zu reden“, rief Christelle entsetzt.
 
   Er riss sich vom Bericht los und versuchte sich auf ihre Sorgen zu konzentrieren. „Sie sind ja nicht allein mit ihr, ich bin auch noch da und die Haushälterin ausserdem. Die haben die beiden auch gern gehabt, oder?“
 
   „Wer ist die denn? Diese Zoya? Hast du was mit der am Laufen?“ fragte sie unvermittelt.
 
   „Und wenn schon?“ fragte er wider.
 
   „Karl! Das ist doch keine Grundlage, um jemanden auszusuchen, der deine Kinder beaufsichtigt. Bist du wirklich so unvernünftig? Oder so rücksichtslos?“ stiess Christelle vor.
 
   „Warum regst du dich so auf. Du hast eine Woche frei und dann bekommst du die Kleinen geputzt und gestriegelt zurück. Über alles andere brauchst du dir nicht den Kopf zu zerbrechen“, meinte er.
 
   „Ich zerbreche mir aber den Kopf, ich bin ihre Mutter und im Gegensatz zu ihrem Vater mache ich mir Sorgen um sie“, beharrte sie.
 
   „Letztens, als du sie mir wegen deinem Romantikausflug hast abschieben wollen, war dir das egal, meine ich“, wandte er ein und Christelle hieb den Hörer auf den Tisch ehe sie einhängte.
 
   Karl rieb sich das Ohr, das von dem lauten Knall noch schmerzte.
 
    
 
   Anton machte sich auf den Weg. Er schloss die Bürotür und ging zu seinem Wagen. Es würde nicht leicht werden. Im Gegenteil. Es waren die schlimmsten Momente.
 
   Er fuhr zu den Werften am Westufer und passierte immer schäbigere Lagerhäuser und rostiges Fördermaterial, das hier allmählich verfiel. Einige Krane und Güterzüge stammten noch aus der Sowjetzeit.
 
   Endlich erreichte er das vergleichsweise solide gebaute niedere Gebäude. Er klopfte an die kleine Metalltüre und Yakiv öffnete, ein massiger Riese mit tief ins Gesicht gezogener Mütze. Wortlos liess er Anton passieren und dieser ging durch den kahlen Vorraum in das Zimmer.
 
   Dort sass der Bär. Man nannte ihn nur so. Dass er einen bürgerlichen Namen hatte, war vergessen gegangen. Der Bär arbeitete für Bohdan Wisnieski, dem hier überhaupt niemand begegnete. Die wenigsten kannten ihn. Der Bär aber reichte aus, um den höchsten Respekt für Wisnieski einzufordern.
 
   „Nun?“ fragte der Bär. Er hatte den friedfertigen Bariton eines choralverwöhnten Popen. 
 
   „Sie haben bestellt. Ich habe alles getan, was in meiner Macht steht“, erwiderte Anton und er klang wie im Stimmbruch gegenüber dem sonoren Raunen des Bären.
 
   „Wie viel haben sie bestellt?“ fragte dieser.
 
   Anton gab getreulich Auskunft, es lohnte sich nicht zu lügen. Nicht hier. Sie fanden immer alles heraus.
 
   „Das ist fast nichts. Du musst mehr erreichen. So war es nicht abgesprochen“, sagte der Bär und es klang so täuschend sanft, wie zottiges Fell das Raubtier tarnt.
 
   „Ich kann nicht mehr machen als…“, setzte Anton an.
 
   Doch der andere hob die Pranke und sagte donnernd: „Abgemacht war Hauptlieferant. Das kriegst du hin, verstanden?“
 
   „Sie haben da jemanden, der sagt, die Qualität sei zu schlecht“, führte Anton ins Feld. Er traute sich selten zu widersprechen, aber er sah keine Möglichkeit, MetalO zum Hauptlieferanten zu machen. Seine Position reichte einfach nicht aus, das zu erreichen.
 
   „Du dummer Idiot, das hat überhaupt nichts zur Sache, die Qualität! Du kriegst das hin, oder du bist alles los, was du bekommen hast? Verstanden?“
 
   „Ich habe verstanden“, murmelte Anton blutleer.
 
   Er durfte gehen und der Bär wiegte den massigen Kopf, als er ihm nachsah.
 
    
 
   Karl war der erste, der seine Unterschrift unter die Bestellung für F+M gesetzt hatte. Er hatte versucht, nicht nur an Fayna zu denken, sondern sich ebenso zu versichern, dass die Firma wirklich gut war. Die kleinen Anpassungen in ihrem Angebot hatten sie rasch angepasst gehabt. Nun war der Handel perfekt.
 
   Er reichte Anna einen ganzen Stapel anderer Aufträge, einen ziemlich ungeordneten Haufen. Dabei bat er sie, ihn am Vormittag zu entschuldigen, denn er wollte zusammen mit dem Projektteam den Aufbau in der neuen Fertigungsstrecke überprüfen. Es hatte für Karl eine wohlige Nostalgie, die wohltemperierte Teppichetage zu verlassen, um in den staubigen, verschmierten Fabrikhallen vor Ort zu sein. Makellose Berichte waren eine Sache, aber eine Automatisierung von der Teststrecke bis hin zur Produktion zu begleiten, das Maschinenöl und den verbrannten Stahl zu riechen war etwas anders. Das war es, was er bei seiner Berufswahl gewollt hatte. Davon war seine heutige Aufgabe weit entfernt. Sein Einfluss und das entsprechende Gehalt trösteten ihn ohne weiteres darüber hinweg. Doch manchmal machten ihm diese Besuche einfach Spass.
 
   Ein leer stehendes Lagerhaus war angemietet worden und sie fuhren nach dem Industriegebiet östlich des Dnjepr. Im Gegensatz zum grosszügig angelegten Zentrum von Kiew mit seinen glänzend Prospekts und den renovierten  Gebäuden war hier wenig Wert auf Ästhetik gelegt worden. Rost und erodierter Zement prägten das Bild und die Wasserschäden vieler kalter Winter hatten das Pflaster bröckeln lassen. Die Fahrt war die reinste Schüttelpartie, während der Regen niederprasselte.
 
   Endlich erreichten sie das Lagerhaus und der Projektleiter öffnete das Vorhängeschloss an der Kette. Rasselnd öffneten sie die Türe und traten ein. Auch hier war der Boden uneben, die Fugen zwischen den Platten waren ungleichmässig und Risse durchzogen das Pflaster.
 
   „Wir müssen den Boden erst herrichten“, sagte Yuri. Er war ein ehrgeiziger Ingenieur, der besonnen und exakt arbeitete und bald seine Promotion zum Projektleiter erreichen würde.
 
   Karl stimmte zu und der jüngere Ingenieur machte sich Notizen.
 
   Das Lagerhaus war zweistöckig, wobei der obere Teil nur aus Gittern bestand und für eine derart schwere Anlage ohnehin nicht in Betracht kam. Eine altmodische Fensterfront sorgte für eine gute Beleuchtung, doch in den langen Wintern würde das nicht reichen.
 
   Sie überprüften die Strom- und Wasserversorgung und besprachen die Entsorgung. Einige Fenster waren nicht mehr dicht und eine anständige Beleuchtung musste eingerichtet werden.
 
   „Rechnen Sie das mal“, wies Karl den Projektleiter an. „Damit wir wissen, was wir investieren müssen.“
 
   „Ein paar Anpassungen für die Sicherheitsauflagen brauchen wir“, sprach er weiter.
 
   „Das mit den Sicherheitsauflagen wird nicht so streng überprüft“, meinte Yuri mit einem Grinsen.
 
   „Mag sein, aber ich will nicht, dass hier jemand verunglückt. Ich habe da persönlich was dagegen“, sagte Karl.
 
   Der Projektleiter nickte und öffnete ein knirschendes Fenster. Ein Windstoss kam herein und der Staub stob über sie. Der jüngere Techniker musste niesen und sie beschlossen, dass sie genug gesehen hatten.
 
   Den Nachmittag würde Karl in verschiedenen Meetings verbringen und er wies Anna an, über Mittag nach seinem Haus zu fahren, ihm frische Kleider zu holen und seinen vom Besuch im Lagerhaus verstaubten Anzug zur Reinigung zu bringen. Anna nickte etwas betroffen und machte sich auf den Weg, während Karl die Besprechungen vorbereitete.
 
   Als seine Assistentin zurückkam und ihm ein blütenweisses Hemd und einen frischen hellgrauen Anzug brachte, dankte er abwesend und ging um sich umzuziehen. Anna schüttelte den gesenkten Kopf, als sie ihm nachsah und machte sich an die Arbeit. Etwas Kleines gegessen hatte sie im Wagen.
 
    
 
   Es ging schon gegen acht Uhr, als Karl nach Hause kam, er war müde und sehr hungrig. Schon an der Türe aus der Garage empfing ihn das laute Durcheinander jüngerer und älterer Stimmen, wobei Leandras Krähen alle zu übertönen vermochte.
 
   Karl trat ein und sah Bastian vor dem Fernseher, seine kleine Tochter in der Küche im Kampf mit der Haushälterin um ein Eis und Zoya in aller Seelenruhe auf dem Sofa mit ihrem Ipod.
 
   Ehe er sich fragen konnte, was die Haushälterin um diese Zeit hier noch tat, hob sie an, ihn in Ukrainisch aufzuklären: „Herr Graf, ich habe immer gerne für Sie und Ihre Familie gearbeitet, aber seitdem diese Person hier ein und aus geht, bin ich am Ende. So geht es nicht. Sie macht ein Durcheinander, ich muss jedes Mal erst mehr als eine Stunde aufräumen, bis ich mit dem Putzen überhaupt anfangen kann. Und dann habe ich ganz schlimme Sachen gefunden, ich kann es Ihnen gar nicht sagen. So geht es nicht weiter. Ich weiss, Sie sind ein anständiger Mann. Ich muss Ihnen sagen, Sie müssen hier für Ordnung sorgen. Diese Person tut nichts für die Kinder, immer hängen sie an mir. Ich komme zu nichts, schauen Sie nur, wie es hier aussieht, schauen Sie nur, ein Elend ist das…“
 
   Karl hob die Hand um ihren Redefluss zu unterbrechen.
 
   „Was ist los?“ fragte er. Sie traf immer wieder Lücken in seinem Ukrainisch und er verstand nur einen Teil.
 
   „Ich sage Ihnen, ich will so nicht arbeiten. Ich bin nicht das Dienstmädchen für diese Person. Ich bin Haushälterin und Sie wissen bei meiner Seele, dass ich gut arbeite. Sie können sich immer auf mich verlassen. Aber so geht es einfach nicht. Und dann kam auch noch diese Frau aus Ihrem Büro heute vorbei, ach Gott, hat die drein geschaut, als sie da gewartet hat. Ich habe mich doch so beeilt, die frischen Sachen zu holen, aber in der Zeit war ein Geschrei, dass es einem die Ohren betäubt. Sie glauben es nicht. Die Kinder schreien, die da schreit, es ist furchtbar. Sie liegt nur herum und hört ihre Musik oder will fernsehen und wenn die Kinder sie etwas fragen, will sie nur in Ruhe gelassen werden. Was ist denn das für ein Kindermädchen, frage ich Sie? Diese Person ist nichts für die Kinder. Ich sage es Ihnen im Vertrauen. Die ist nichts wert“, sagte sie.
 
   „Papa, Papa ich will Glacé essen!“ rief Leandra weinerlich in Schweizerdeutsch dazwischen.
 
   „Hm“, machte Karl nur. „Gibt es etwas zu essen?“
 
   „Ja sicher, sicher“, erklärte die Haushälterin. „Ich richte Ihnen etwas her. Den Kindern habe ich schon etwas zu essen gemacht, auch wenn das nicht meine Arbeit ist. Das sollte diese Person tun, aber die macht gar nichts. Herr Graf, ich bitte Sie, schmeissen Sie die raus. Sie macht wirklich furchtbare Dinge! So kann ich nicht abreiten, bei meiner Seele…“
 
   „Was machte sie denn für furchtbare Dinge?“ fragte Karl mehr der Form halber. Er hatte Hunger und wollte seine Ruhe. Man hatte den ganzen Nachmittag schon genug auf ihn eingeredet.
 
   „Sie…“, die Haushälterin brach ab. Sie rang mit sich, während sie Wasser aufsetzte und eingelegtes Gemüse auftischte. „Sie raucht“, sagte sie schliesslich.
 
   Er zog die Brauen zusammen und zuckte die Achseln.
 
   „Na ja“, meinte Karl und ging ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Dann machte er sich daran, seine Kinder anständig zu begrüssen, was ihm noch nicht gelungen war. Zoya blickte gelangweilt auf, während er Bastian vom Sofa pflückte und ihn fragte, was er denn heute getrieben hatte. Leandra kam hinzu, während ihr Bruder von den Abenteuern aus dem Kinderfernsehen erzählte und brachte ihre Lust auf Eis wieder ein.
 
   „Hast du denn richtig zu Nacht gegessen?“ fragte Karl.
 
   „Pelmeni“, erklärte Leandra. Offensichtlich hatte sich die Haushälterin mit ihrem Nachtessen alle Mühe gegeben.
 
   „Dann kannst du Glacé haben“, erklärte er. „Und du natürlich auch, wenn du willst“, fuhr er fort, ehe Bastian auf Gerechtigkeit pochen konnte.
 
   Karl stellte sicher, dass Zoya das Haus verliess, ehe er die Kinder zu Bett brachte und ignorierte ihre Bemerkung, die Kinder würden immer anstrengender.
 
    
 
   Als Karl anderntags bei einem Kaffee seine neuen Nachrichten durchging, kam Anna herein und schloss die Türe hinter sich. Mit gesenktem Blick trat sie näher und sagte:
 
   „Herr Graf, ich muss Ihnen sagen…“, sie brach ab.
 
   „Was ist denn Anna?“, fragte er erstaunt.
 
   „Sehen Sie, ich bin gerne Ihre Assistentin und mein Beruf ist dadurch sehr interessant. Aber verstehen Sie auch, ich sehe es eigentlich nicht als meine Aufgabe, wie ein Laufbursche Ihre Sachen in die Reinigung zu bringen…“
 
   Karl unterbrach sie: „Anna, das war ein Ausnahmefall, das wird sich nicht häufen. Sie können heute Nachmittag frei machen, wenn Sie wollen.“
 
   „Das war nicht mein Anliegen, Herr Graf“, sagte sie fest. „Ich finde es gut, private von beruflichen Dingen zu trennen. Das ist mein Anliegen.“
 
   „Ich werde darauf achten“, sagte Karl erstaunt. Was war so privat gewesen?
 
   Anna blickte ihn einige Sekunden stumm an. Dann nickte sie, bedankte sich und verliess mit respektvoll gesenktem Blick sein Büro.
 
   Er gab derzeit eine Menge Anlass zu Beschwerden, dachte Karl bei sich.
 
    
 
   Zoya hatte die Kinder nach Zürich zurück gebracht und diesmal musste Karl eingestehen, dass die Kleinen durch den Wind waren. Er hatte sich redliche Mühe gegeben, so viel Zeit wie möglich mit ihnen zu verbringen, doch abgesehen vom Wochenende war es nicht einfach gewesen. Die meiste Zeit hatte er sie wegen irgendeiner Sache trösten müssen, sie weinten viel und vor dem Schlafen fragten sie regelmässig nach ihrer Mama. Karl hatte ein schlechtes Gewissen und versuchte ihnen die Situation zu erklären, doch seine Ausführungen interessierten die beiden wenig. Sie wollten einfach einen anderen Zustand haben.
 
   Nun erwartete er buchstäblich Christelles erbosten Anruf und überlegte, wie er das Problem Zoya lösen sollte. Denn das Problem Zoya war nicht unerheblich mit ihm verbunden. Karl fragte sich, ob er Zoya eigentlich mochte oder nicht. Es war nicht leicht zu sagen. Sie ging ihm regelmässig auf die Nerven. Sie benahm sich grauenvoll und sie war unglaublich faul. Gleichzeitig machte es ihren Reiz aus, dass sie sich nicht an Regeln hielt. Ihre Art, ihn zu verführen, war so betörend. Sie war eine der wenigen Frauen, die nicht voraussetzte, dass er sich um sie bemühen musste. Sie verführte ganz einfach und es war wie Balsam für sein angeschlagenes Ego. Selbst ihre Art, Sex gegen materielle Vorteile zu tauschen gab ihm ein genüssliches Gefühl von Macht. Selbst nun, da er an den herben Umgangston zwischen ihnen und die eigentlich unwürdige Rollenverteilung dachte, erregte ihn der Gedanke. Mehr noch als Zoyas offenkundige Vorzüge. Zoya war eine derartige Nervensäge, gestand er sich ein, dass man auf ihre Gefühle keine besondere Rücksicht zu nehmen brauchte. Sie war einfach und sie war egoistisch. Das gab ihm das zweifelhafte Recht, ebenso egoistisch zu sein.
 
   Erwog er nun, sie um des lieben Friedens willen aus seinem Leben zu entfernen, so kratzte gerade dieses Zugeständnis an seiner Selbstgerechtigkeit. Warum sollte er auf einen Vorteil verzichten, nur weil seine Haushälterin und seine Exfrau es so wollten? Würde er den einfach erhältlichen, schön verruchten Sex mit der leicht versauten Zoya nicht vermissen?
 
   Karl dachte an Fayna. Diese vermisste er wirklich. Aber sie bekam er nicht so einfach wie Zoya.
 
   Er rief sie an und verlangte ein Treffen.
 
    
 
   Die kleinen Umbauten in der Halle für die Teststrecke gingen rasch vor sich. Yuri brachte immer wieder vor, dass die Sicherheitsvorkehrungen übertrieben seien und manchmal sperrte er sich geradezu gegen Karls Anweisungen. Karl musste ihm klar und deutlich sowohl seinen Standpunkt als auch seine Entscheidungsgewalt vorhalten.
 
   Schliesslich sagte Yuri: „Wenn man immer für Sicherheit sorgt, passen die Leute nicht mehr auf. Das ist eine beschissene Sache, vollkommen unnötig. Sollen die doch einfach aufpassen, wenn sie arbeiten!“
 
   „Yuri, passen Sie jetzt mal auf: Sie führen die Umbauten so durch, wie ich es sage. Sonst können Sie eine Abrissbirne kaufen und sich selbständig machen. Verstehen wir uns?“ rief Karl ungehalten.
 
   Yuri holte tief Luft und trollte sich. Karl schüttelte den Kopf als er ihm nachsah und beschloss, sich die Halle vor dem Aufbau der Teststrecke nochmals anzusehen.
 
   Als er sich dem Projektteam anschloss und mit dem Trüppchen die Fortschritte in der Halle begutachtete, entdeckte er einen Haufen von Kanistern in der Ecke. Misstrauisch trat er näher und sah, dass sie von MetalO stammten.
 
   „Wie kommen die hierher?“ fragte er scharf.
 
   „Die sind letztens geliefert worden“, erwiderte einer der Ingenieure, der viel vor Ort war.
 
   „Wir hatten festgestellt, dass MetalO nicht sauber genug fertigt. Wir werden diese Dinger nicht verwenden“, sagte Karl. „Bringen Sie das Zeug weg und achten Sie darauf, dass garantiert keine Rechnung bezahlt wird!“
 
   Er hatte den Verdacht, dass MetalO unaufgefordert geliefert hatte und davon ausging, ein verschlafener Dummkopf aus der Rechnungsabteilung würde gewohnheitshalber bezahlen. Die Masche war ihm schon mehrfach begegnet und er war nicht bereit, das zu akzeptieren.
 
   Der andere versprach sich darum zu kümmern. „Wir müssen das wohl noch mit dem Fertigungsmanager besprechen. Ich glaube, er verlässt sich darauf, dass Kanister zur Verfügung stehen, wenn die Teststrecke aufgebaut wird“, brachte er nach einigem Überlegen vorsichtig vor.
 
   „Anton?“ fragte Karl auffahrend. Er würde sich diesen noch einmal vorknöpfen müssen.
 
    
 
   „Anton!“ rief Karl herrisch, als er zu diesem ins Büro trat. Der Fertigungsmanager hatte im Gegensatz zu ihm keinen Arbeitsplatz für sich allein. „Was ist das mit den Kanistern von MetalO in Lagerhaus? Wir waren uns einig, dass die schlechte Qualität liefern, wie kommt es, dass denen ihr Material dort steht?“
 
   Anton fuhr auf, ertappt und erschrocken blickte er auf den erbosten Karl. Dieser stemmte die Fäuste in die Seiten und schien nicht willens, wieder zu gehen, ehe er genaue Auskunft hatte. Anton schalt sich selbst, dass er nicht vorsichtiger gewesen war.
 
   „Das kam von höchster Stelle“, setzte er vorsichtig an.
 
   „Von wem?“ fragte Karl.
 
   „Von Herrn Gadacz“, erwiderte Anton und verkrampfte unter dem Tisch seine Hand, um sicherer zu erscheinen.
 
   „Wie kommt Herr Gadacz dazu, sich auf ein solches Detail zu verwenden? Hat der nichts anderes zu tun?“ fragte Karl und mahnte sich dann, nicht respektlos zu klingen.
 
   „Das weiss ich auch nicht...“, murmelte Anton ausweichend.
 
   Karl nickte und verliess kopfschüttelnd den Raum. Er verstand nicht, weshalb Gadacz sich mit den Lieferanten für die Kanister beschäftigte. Das ergab keinen Sinn. Er musste unter allen Umständen verhindern, dass sich aus welchen Gründen auch immer solche Unsauberkeiten einschlichen. Er kannte Gadacz als einen umgänglichen, ihm persönlich zu geschliffenen Herrn. Karl lag der Verdacht nahe, dass dieser irgendwelche Beziehungen zu MetalO hatte und sie deshalb vorschlug. Das war keine Seltenheit und gewöhnlich waren Karl derartige Präferenzen gleichgültig. Es gab wichtigere Dinge, über die er sich den Kopf zerbrechen konnte, als Filz und Vettern. Seine Grenzen aber, sagte er sich, lagen in der mangelnden Sicherheit. Da konnten sie sich keine Ausnahmen erlauben. Karl überlegte konzentriert, wie er MatalO diskret durch einen anderen Lieferanten ersetzen konnte, ohne den glatten Gadacz vor den Kopf zu stossen.
 
    
 
   Fayna traf Karl am späten Nachmittag im Hotel Opera. Die Lounge war im traditionellen Clubstil eingerichtet und kleine solide Holztischchen standen bei tiefen, gepolsterten Ledersesseln. Schummriges Licht schuf durch unpersönliche Gemütlichkeit eine vertrauliche Atmosphäre.
 
   Karl erwartete sie schon, als sie eintrat und ihren Regenschirm ausschüttete. Er erhob sich höflich, als sie hinzutrat, nahm ihr Schirm und das samtene Jäckchen ab und schob sie mit sanften Druck auf die Bank. Fayna schien unschlüssig und sie bemühte sich um Distanz, die sie unvermutet fallen liess. Sie duldete seine Hand auf ihrem Bein, doch sie rückte von ihm ab und lehnte sich herausfordernd gegen das tiefe Polster hinter sich. Sie liess zu, dass er ihren Nacken streichelte, doch einem Kuss wich sie aus.
 
   Karl glaubte, den Verstand zu verlieren und am liebsten hätte er sie ohne weiteres in sein Haus gebracht. Doch das konnte er nicht. Das würde sie noch weniger mögen als seine zweifelhaften Bedingungen, mit denen er sie über F+M geködert hatte.
 
   „Warum gehen wir nicht etwas Schönes essen?“ fragte er, indem er die Finger durch ihr Haar streifen liess.
 
   „Das wäre mir unangenehm…“, flüsterte sie, den Satz in der Schwebe lassend.
 
   „Wegen mir?“ fragte Karl mit einem Blick, der um Widerspruch bat.
 
   „Ich bin nicht frei, ich kann nicht einfach tun was ich will“, sagte sie heftig.
 
   „Ich habe nichts dagegen, wenn du das änderst“, meinte er leichthin und strich mit den Lippen über ihren Hals. Ihre Haut war samtig und der Rest eines Parfüms verband sich mit ihrem Duft. Er wollte sie so sehr an sich pressen, dass er sie durch und durch fühlte. Er wollte dieses Verschmelzen ihrer beider Wärme spüren und die zirpenden Seufzer aus ihrer zurückgelehnten Kehle hören. Die zauberhafte Fayna mit ihrem stumpfen Näschen und dem rosig schwellenden Busen musste ihm gehören. Nur das war wichtig, nur das beherrschte ihn und nichts anderes fiel mehr ins Gewicht. Er legte den Arm eng um ihre Taille und zog sie ganz zu sich und sie liess sich zurücksinken in das niedere Polster.
 
   Schweigend warf sie die Lippen auf, als Karl die weiche Kuhle über ihrem Schlüsselbein küsste. Als er ihr in die Augen sah, gab ihr Blick überhaupt nichts preis und mit einem Male regte sich in ihm  neben allem Wut auf ihre stete Unbestimmtheit. Er konnte sich nicht mehr gegen ihre verletzende Ablehnung verschliessen. Sie war offensichtlich und sie war noch umso schlimmer, als sie mit Nichten konsequent war. Sie spielte mal heiss mal kalt und er liess sich zum Spielball ihrer Launen machen.
 
   Abrupt liess er sie los und sie wandte erstaunt den Kopf.
 
   „Was denn?“ flüsterte sie, als er den Kellner heranwinkte.
 
   „Möchtest du noch etwas?“ fragte er barsch.
 
   „Ich gehe mich frisch machen“, sagte sie und klang ein wenig betreten.
 
   Sie griff nach ihrer Handtasche und stand auf. Karl blickte zum Kellner und bestellte neue Getränke.
 
   Es war ihm, als stehe etwas zum Greifen nah vor ihm, doch wenn er es mit Händen fassen wollte, so entglitt es ihm stets. Es brachte ihn auf, es raubte ihm die Nerven.
 
   Ein Klingeln riss ihn aus seinen Gedanken. Es war ihr Mobiltelefon, das offensichtlich aus ihrem Täschchen gefallen war. Karl hob es auf und blickte auf das leuchtende Display.
 
   Serhiy Debrowski erschien blinkend über dem Symbol eines tanzenden Telefons.
 
   Er legte das Gerät auf den Holztisch und wartete.
 
   Fayna kam zurück und liess sich anmutig auf die Bank sinken. Sie lächelte zugänglich, als sie sich für ihr Getränk bedankte.
 
   „Und was hast du noch vor?“ erkundigte sie sich, während sie ihr Glas hob.
 
   „Hm, wir brauchen nicht ewig hier zu bleiben“, erwiderte er. Ihre unvermutete Offenheit war ihm einmal mehr unerklärlich.
 
   „Dachte ich mir“, murmelte sie über den Rand des Glases. Sie senkte die Lider und blickte unter den dichten Wimpern verschwörerisch zu ihm auf.
 
   „Debrowski hat dich angerufen“, sagte Karl da und reichte ihr das Telefon.
 
   Fayna erstarrte.
 
   Da dämmerte es ihm. Die vielen kleinen Einzelheiten reimten sich zusammen und er sah das ganze Bild vor sich. Es gefiel ihm überhaupt nicht. Es war widerwärtig und es machte ihn zornig.
 
   „Der ist dein Liebhaber?“ rief Karl heftig.
 
   Fayna starrte auf das Telefon, als sei seine Frage gar nicht zu ihr gedrungen.
 
   Karls Magen zog sich zusammen und seine Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten. Wie ein Schlag traf ihn seine eigene Eifersucht, als sei sie nicht Teil seiner selbst. Als sei sie grösser als er. Es war ihm selbst nicht begreiflich, weshalb er Fayna derart dringend für sich wollte. Seine Gelassenheit, seine Abgeklärtheit, all das war von ihm abgefallen wie loser Staub im Sturm. In Karl regte sich eine Kraft, die malmend, würgend, besitzgierig war. Es war stärker als alles, das er an sich kannte. Er hasste Debrowski für jede Zuwendung, die dieser von Fayna genoss, hasste ihn so abgrundtief, dass er ihn nur von dieser Welt wünschte, so ungehörig das auch sein mochte.
 
   Karl stierte Fayna an und als sie seinen Blick erwiderte, sah er aus, als berste sein Innerstes und risse ihn in unheilige Splitter.
 
   „Gehen wir“, sagte er, legte einige Scheine auf den Tisch zu den vollen Gläsern und schob sie am Handgelenk vor sich her.
 
   „Ich glaube, es ist besser, ich gehe zu mir“, sagte sie und wand ihren Arm.
 
   Karl war nicht in der Lage zu antworten, sondern schob sie durch die Lobby in die Tiefgarage zu seinem Wagen.
 
   „Ich will jetzt gehen“, beharrte Fayna.
 
   Er lachte bitter und sagte: „Wir haben eine Vereinbarung.“
 
   „Das kannst du nicht machen!“ rief sie leise aus.
 
   „Macht es denn für dich irgendeinen Unterschied?“ stiess er hervor.
 
   „Ich gehe nicht mit dir wenn du so wütend bist!“ sagte sie bestimmt.
 
   „Du kannst mir was erzählen, was mir beruhigt“, schlug er vor. „Oder etwas tun. Ich bin sicher, dir fällt was ein.“
 
   Im blassen Neonlicht der Tiefgarage erschien Karl die Geschichte noch viel elender. Er glaubte nicht, konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihm Debrowski wirklich vorzog. Es war nicht möglich. Es konnte gar nicht sein. Karl war überzeugt, dass jener ihm nur zuvor gekommen war. Er stellte sich die zarte, hilflose Fayna vor, wie sie sich um eine anständige Arbeit bemühte und von dem verachtenswerten Debrowski in eine Mühle von Abhängigkeit und Zwang getrieben wurde. Während eines Augenblicks erwog er dagegen, dass sie jenen für ihre Vorteile benutzte, dass sie ihn dirigierte, maliziös, berechnend und tückisch. Doch ihr Arm war so zerbrechlich, ihre Haut so samten und er schob den Gedanken von sich.
 
   Fayna sah ihn schmollend an und zog an ihrem Handgelenk.
 
   „Komm mit zu mir, Fayna“, beharrte er.
 
   „Lieber nicht“, sagte sie und warf den Kopf zurück. „Ich hab Angst um meine Nase!“
 
   „Bist du verrückt?“ fragte Karl und strich ihr mit dem Finger über das Joch ihrer Nase, das sich nur wenig zwischen ihren breiten Wangenknochen hervorhob. Zwei Sommersprossen entdeckte er da unter ihrem linken Auge und er küsste die vollendete Süsse ihres weichen Mundes und wie ein Eintauchen in ewig ersehntes Glück war es, als sie endlich, endlich wieder mit Karl schlief und ihre Schenkel heiss und fest um ihn rankte.
 
    
 
   Es hatte aufgeklart und zwischen den aufgerissenen Wolken trat die untergehende Sonne hervor. Goldenes Licht färbte die Schwaden am Himmel, die sich wie regelloser Schaum weisslich hervorhoben. Fayna blickte durch die gläserne Türe in den Garten, wo gleissend das letzte Licht des Tages das Schwimmbad überflutete und sich myriadenmal im nassen Gras wiederspiegelte. Sie trat hinaus, barfuss wie sie war.
 
   Karl folgte ihr mit zwei Gläsern leichtem Rotwein. Es war ein kühl zu geniessendes Getränk und als Karl ihr den Arm um die Mitte legte und sie die ersten Schlucke in ihrer Kehle spürte, umfing Fayna die volle Lebensleichtigkeit. Es war schön hier, die Sonne liess sich selbst nach verregneten Tagen noch blicken und sie lehnte sich an Karls warmen Körper. Unvermuteter Frieden lag zwischen ihnen und es war Karl, als erlaube sie sich mit einem Male, sich ihm zu öffnen. Nicht stets auf der Hut zu sein. In langen Wochen fand er sich zum ersten Male glücklich.
 
   „Schmeckt dir der Wein?“ fragte er.
 
   „Mhm“, summte sie mehr als dass sie sprach. Sie setze sich auf einen der Gartenstühle, die auf der Veranda im Trockenen standen.
 
   „Wer ist die denn?“ rief eine erboste Stimme aus dem Schatten.
 
   Es war Zoya, die anscheinend den Weg um das Haus herum genommen hatte, nachdem ihr an der Türe niemand geöffnet hatte.
 
   Karl runzelte die Stirn. Das Glück verweilte nicht eben lange.
 
   „Hallo Zoya“, sagte er.
 
   „Wer ist die?“ wiederholte sie.
 
   „Was machst du hier?“ fragte er zurück.
 
   „Ich will wissen, wer die Schlampe ist!“ rief Zoya und dann setzte sie zu einer langen Tirade in Ukrainisch an, deren Einzelheiten sich Karl entzogen, die aber dafür sorgte, dass Fayna wortlos ins Haus ging, indem sie finster blickend die Türe ins Schloss fallen liess.
 
   Da verstummte Zoya.
 
   „Was willst du hier, ich habe dich nicht eingeladen und wie du siehst habe ich Besuch“, sagte Karl.
 
   „Ich habe gesehen, dass du die Schlampe auf Besuch hast. Ich hasse es hier, ich hasse deine Kinder und dich hasse ich auch!“ rief sie laut und Karl fürchtete um den nachbarschaftlichen Frieden.
 
   „Komm rein“, sagte er deshalb.
 
   „Ich will nicht hereinkommen, ich hasse es hier hab ich gesagt!“
 
   „Noch besser, dann geh. Du bist ein katastrophales Kindermädchen“, meinte er und wollte sich abwenden.
 
   „Ich will Geld“, sagte sie da.
 
   Karl wandte sich um. „Schön, geh arbeiten“, meinte er spöttisch.
 
   „Du! Ich will Geld von dir!“ berichtigte sie.
 
   „Wofür? Du tust nicht mal die einfachsten Dinge. Die Haushälterin musste für die Kleinen sorgen“, sagte er.
 
   „Ich habe für die Kinder Essen kaufen müssen“, brachte sie vor. „Am Flughafen.“
 
   „Was denn? Hast du eine Abrechnung?“ fragte er.
 
   „Nein, die hatten halt Hunger. Und Durst auch“, schnaubte Zoya.
 
   „Gut, wie viel?“ lenkte er ein.
 
   „700 Hrywnja für Pizza und Fanta“, verlangte sie ungerührt.
 
   „Du spinnst wohl, Leandra ist schon mit einem Keks überfordert, willst du mir erzählen, dass sie fünf Pizzas verdrückt hat?“ fragte er.
 
   „Gib mir endlich!“ schrie Zoya und ihre Stimme gellte durch die ruhigen Gärten des grünen Villenquartiers.
 
   Karl legte die Hand auf ihren Arm und betrachtete sie genauer. Und plötzlich erkannte er, wie schlecht es ihr ging. Ihre Augen waren gerötet und sie zitterte. Ihre Haut war kalt von Schweiss, obgleich es nicht mehr warm war und ihr Atem flog nur so.
 
   „Für was brauchst du das Geld, Zoya?“ fragte er.
 
   „Ich brauch es zurück“, sagte sie und taumelte leicht.
 
   „Gut, wenn du es nicht sagst, dann kannst du gehen“, erwiderte er.
 
   „Du fieses Arschloch, du willst nur, dass alles nach dir geht. Ich hasse dich!“ schrie Zoya und am Nebenhaus wurde schwungvoll ein Laden geschlossen. Da ergriff Karl wieder ihren Oberarm und zog sie hinter sich ins Haus.
 
   Fayna hatte sich vollständig angekleidet und richtete eben ihre Strümpfe, ehe sie in ihre hochhakigen Schuhe schlüpfte.
 
   „Ich gehe“, sagte sie in Deutsch, so wie sie gewöhnlich miteinander sprachen.
 
   „Was will die?“ fragte Zoya in Englisch und Fayna erklärte in Englisch:
 
   „Ich bin weg.“
 
   „Gut, du bist sowieso eine dumme Schlampe und dich braucht hier niemand“, rief Zoya zufrieden.
 
   „Und du bist ein Junkie und wer dich braucht, der tut mir leid“, erwiderte Fayna leise und öffnete die Haustüre.
 
   Karl war dem schnellen Schlagabtausch gefolgt, ohne zu Wort zu kommen. Die raschen Sprachwechsel und die Beschimpfungen gaben ihm urplötzlich das Gefühl, einer fremden Welt, einer neuen Generation gegenüber zu stehen. Sprachen die gewöhnlich so miteinander? überlegte er erstaunt. Dann dämmerte ihm plötzlich Zoyas Launenhaftigkeit und er verstand, was ihm die Haushälterin hatte andeuten wollen. Vielleicht war das auch Annas Problem von Privat und Geschäftlich gewesen und der Gedanke war ihm ernstlich unangenehm. Es lag auf der Hand, Zoya rauchte oder schluckte oder schnupfte weiss Gott was.
 
   „Fayna, warte“, sagte er reflexartig, als diese hinaustrat. Doch sie drehte sich nur über die Schulter um und sagte warm:
 
   „Gute Nacht, Karl.“
 
   Er blickte ihr unwillig nach, noch immer die Hand um Zoyas schweissigen Arm gelegt.
 
   Als die Türe geschlossen war, sagte diese schmeichelnd: „Was machen wir jetzt?“
 
   Kurzerhand entschied sich Karl, dass es eine durchaus schlechte Idee war, einer Süchtigen Geld zu geben, nur weil sie es verlangte. Sie würde ihn ohne weiteres zum Goldesel in jedem Sinne des Wortes küren und das war keine rühmliche Rolle.
 
   Entsprechend drückte er ihr 200 Hrywnja für eventuelle Ausgaben im Sinne der Kinder in die Hand und wollte sie zur Türe schieben.
 
   „Das ist viel zu wenig!“ rief sie.
 
   „Für was? Ich weiss selber, was meine Kinder essen“, meinte er nur.
 
   „Ich kann auch was tun, was dir gefällt“, schlug Zoya vor.
 
   Es war ekelhaft. Mit einem Male erschien ihm das ganze Verhältnis zu ihr widerwärtig und so niveaulos, wie er sich selbst beim besten Willen nicht sehen wollte. Das musste wirklich ein Ende finden, beschloss er und sagte:
 
   „Zoya, das ist es. Du bist nicht mehr Au-pair hier und auch sonst brauchst du nicht mehr herzukommen. In Ordnung? Es geht nicht, dass jemand in einem solchen Zustand auf meine Kinder aufpasst.“
 
   Richtig. Er war verantwortungslos gewesen, um sich den Vorteil von Zoyas verruchter Zugänglichkeit zu erhalten. Er schob sie zur Tür, da begann sie zu quietschen.
 
   „Das kannst du nicht machen, du…“, ihr Englisch brach ab und sie wechselte in eine vielfältige Variation von Kiewer Slang.
 
   Karl hörte ungerührt zu, hauptsächlich, weil er nicht verstand oder die Gravität der Beleidigungen nicht erfasste und schob Zoya durch die Türe. Als er geschlossen hatte, hörte er noch ein paar Takte, dann hämmerte sie ein paar Mal gegen das Holz und verschwand dann offensichtlich.
 
   Karl war ins Wohnzimmer getreten. Er dachte, wie rasch ein Moment vollkommenen Glücks zerschellen konnte.
 
   Er schob den Gedanken von sich, dass er sich besser um Zoya hätte kümmern sollen. Oder besser um seine Kinder. Das war noch viel bedenklicher.
 
   Er griff zu der Flasche Wein und blickte auf Faynas halbvolles Glas. Sie hatte nur ein paar Schlucke genommen. Nun war sie fort.
 
   Und Karl vermisste sie mit jedem Mal mehr.
 
    
 
   Anton nahm den beklemmenden Weg auf sich, dem Bären zu berichten, dass Karl Graf das Seine unternahm, um die Lieferung von MetalO zurückzuweisen. Anton atmete schwer, als er zum inoffiziellen Büro des Bären ging und er hatte sich ein paar Schlucke Mut genehmigen müssen.
 
   Nun stand er vor dem massigen Bären und erklärte die Lage der Dinge.
 
   Der Bär sass vor ihm und wiegte den Kopf.
 
   „Dieser Graf, er ist ein ausgemachter Rechthaber. Der akzeptiert nur, was nach seinem Gusto geht. Wenn er nicht entscheidet, dann ist er einfach dagegen“, ereiferte sich Anton. „Er glaubt, er weiss alles und entscheidet einfach, ohne dass er sich drum kümmert, was bisher so üblich war. Aber er hat gute Verbindungen. Die Leute geben was auf seine Meinung. Bis jetzt kann er das noch machen, aber irgendwann wird ihm seine Sturheit den Kopf kosten.“
 
   Schliesslich unterbrach der Bär Anton und fragte: „Was hat der gerne? Vielleicht können wir es auf die Freundliche lösen.“
 
   „Ich weiss es nicht“, murmelte Anton.
 
   „Du bist zu dumm zum Scheissen“, raunzte der Bär und knallte mit der Hand auf den Tisch.
 
   Anton wagte kaum mehr zu atmen.
 
   Er wurde allerhand Einzelheiten über Graf gefragt und gab Antwort, soweit er wusste.
 
   Endlich winkte der Bär ab, Anton war entlassen und strauchelte aus dem Raum.
 
   Der Bär schüttelte den dicken Kopf. Er gab ein paar Anweisungen und telefonierte ausgiebig.
 
    
 
   Karl stand mit dem Projektleiter, Yuri und einem Techniker in der Lagerhalle mit der neuen Teststrecke. F+M hatte bereits einen Prototypen für die Befüllung geliefert und sie gingen den Feinschliff der Planung durch. Die meisten Umbauten waren schon abgeschlossen, doch ein Gerüst stand noch und ein paar Arbeiter schraubten an den Fenstern herum.
 
   Karl und das Projektteam aber kümmerten sich um die Schnittstellen und besprachen den Abtransport der vollen Kanister. Bei der fertigen Anlage war dieser Teil automatisiert, bei der Teststrecke aber lohnte sich der Aufwand nicht.
 
   Der Projektleiter grub die Fussspitze in ein Loch des Betons am Boden und fragte: „Wo ist eigentlich Anton?“
 
   Yuri winkte nur ab und sagte: „Der ist nicht zu gebrauchen, er ist ständig unpünktlich. Ich verstehe nicht, wie ein Mensch so viel vergessen kann.“
 
   „Der Lebenswandel…“, erklärte der Techniker und als der Projektleiter die Brauen hob kehrten sie wieder zu ihrem eigentlichen Gegenstand zurück.
 
   „Wir müssen die Teststrecke ordentlich laufen lassen, um die volle Leistung zu sehen“, sagte Karl. „Es fragt sich, ob wir das Ding rund um die Uhr laufen lassen wollen, dann müssten wir jemanden im Schichtbetrieb haben, der den Abtransport besorgt. Passt das ins Budget?“
 
   „Ich werde es durchrechnen“, meinte der Projektleiter.
 
   Karl nickte und ging ein paar Schritte zur Fensterfront. „Sind die jetzt dicht genug, dass wir hier im Winter eine anständige Betriebstemperatur haben?“
 
   „Sie sind abgedichtet, aber eine Doppelverglasung haben wir natürlich nicht“, erwiderte Yuri.
 
   „Hm“, erwiderte Karl und trat zur Gruppe zurück.
 
   Die breite Tür wurde aufgestossen und Anton trat ein.
 
   „Da sind Sie ja“, sagte der Projektleiter mit minimalem Respekt.
 
   „Ich habe mich ein bisschen verspätet“, erklärte der andere. Er zog seinen Block aus der Aktentasche und gesellte sich zu den anderen.
 
   Knirschend ging einer der Arbeiter über das metallene Gitter der oberen Ebene.
 
   Der Techniker erzählte Anton die Einzelheiten, auf die sie sich bereits geeinigt hatten. Der nickte aufmerksam und nahm Notizen. Schliesslich sagte er:
 
   „Ich würde mir die Stromversorgung gerne nochmals ansehen.“
 
   Langsam bewegte sich die Truppe zum Hauptschalter und Karl ging mit Yuri zum Sicherungskasten. Hallend fragte Anton ein paar Einzelheiten über die Distanz weg, Yuri gab Auskunft und Karl überprüfte die Schalter. Über ihm hörte er ein metallisches Knirschen und als er aufblickte, polterten die Gerüststangen auf ihn hernieder und eine traf seinen Kopf, als er Yuri verrenkt unter der Bodenplatte niedergehen sah.
 
   Es wurde dunkel um ihn her.
 
    
 
   Aus einiger Höhe sah er einen Körper liegen. Er wusste nicht, ob es ein Leichnam sei. Doch schien ihm dieses Menschenbild so verletzlich, so unglaublich anfällig und elend. Doch war es ihm seltsam vertraut.
 
   Viele Leute in der Farbe von blassem Grünglas huschten um den Körper herum. Er sah die blutigen Mahle auf der Haut, sah die kurzen Haare der Schläfe waren teils schon grau. Er sah, dass die dicken Bandagen nicht reichten, den Kranken zu heilen. Es ging viel zu schlecht da unten.
 
   Gnadenlos traf ihn der Schreck: Wer war diese elende Gestalt? Schmerzend erkannte er, dass das der Ort war, an den er nun gewaltsam zurückgezwungen wurde. Doch der Ort war zu schlecht, zu schlecht gebaut das Heim und er wollte nicht zurück.
 
   Floh er also in sichere Dunkelheit.
 
   

 
   

Österreich, Gruisla, 1805
 
   Wie fliessendes Glas war das Gefühl. Dunkel und gnädig das Dasein. Eine tiefe Ruhe strömte durch alles Sein und matte Wohligkeit lag in den Gliedern.
 
   Die Augen öffnend gewahrte sie den altvertrauten Raum, wo auf dem warmen Kachelofen die kleinen Schäferszenen gemalt waren. Das helle Weidengrün durchzog weich die weiss glasierten Kacheln. Es roch nach verbranntem Tannenholz und die herbe Dichtigkeit von Kohle und Bratäpfeln lag in der Luft.
 
   Viola streckte sich auf dem Divan aus und blickte zum hellen Fenster. Die Eisblumen waren geschmolzen und nur vereinzelt ragte ein spitzes Blättchen aus dem Eck hervor. Es war später Winter und bald würde die Schmelze einsetzen und die Wärme kehrte zurück. Viola sehnte sich nach dem Frühjahr und den Blumen, doch es bedeutete auch Verlust.
 
   Wie schade doch, dachte Viola da, dass ein jeder Gewinn mit einem Verlust einherging.
 
   Sie sah Ferenc vor sich, dachte an sein liebes Lachen und seine stattliche Gestalt. In dichten blonden Locken wellte sich das Haar über seiner Stirn und feine Fältchen sassen in seinen Augenwinkeln. Sie vermisste ihn doch mit jedem Atemzug, da er sie verliess. Ach, sie achtete sich so vieler kleiner Dinge an ihm und war sich doch so sicher, dass er sie niemals so gut kannte wie sie ihn. Wie vertraut war ihr sein Grübchen am Mund, sein starker Arm unter der Uniformjacke, seine hellbraunen Augen, die sie so gut kannte.
 
   Viola atmete tief, wenn sie an Ferenc mit seinen schönen Armen dachte. Wie sehnte sie sich danach, dass er dem Dienst endlich entkäme, dass er endlich, endlich der ihre wäre und nicht mehr ausziehen würde. Wie hasste sie den französischen Kaiser, weil der keine Ruhe gab. Der ihr Ferenc nahm, ihn ihr Jahr um Jahr raubte, nachdem der harsche Winter ihr den Liebsten einmal gebracht hatte.
 
   Doch da war auch ein anderer. Da war Valentin. Valentin mit den schmalen, tiefliegenden Augen, der sie mit seinen glühenden Blicken verfolgte. Er stellte ihr nach und wo immer sie ihn nicht erwartete, tauchte er plötzlich auf. Viola fürchtete ihn fast und dann schalt sie sich ihrer Dummheit. War sie doch kein kleines Mädchen mehr, war sie doch schon zwanzig Jahre alt.
 
   Zwanzig und noch nicht einmal verheiratet. Noch ganz für sich. Nur mit einem Verlobten, der ihr Frühjahr für Frühjahr entrissen wurde, weil der französische Löwe des Krieges gegen ihren Kaiser nicht müde werden wollte.
 
   Viola trat ans Fenster. Der Schnee war schon eingesunken, seine leichte Schaumigkeit war vergangen und nur als eine vereiste Kruste plagte er noch das Land unter sich. Doch, und sie seufzte erneut, dieser dicke Schnee und die schlammige Trägheit, die er dem Erdreich lassen würde, waren der einzige Garant für Ferenc hier bei ihr.
 
   Sie wagte nicht zu denken, dass Ferenc nicht nur fortging, um im späten Herbst wiederzukehren. Ferenc war in ernster Gefahr. Gott mochte wissen, was ihm im Krieg alles zustossen konnte. Sie wollte nicht daran denken, doch Viola wusste es doch. Es war der Krieg ja kein Spiel von glänzenden Uniformen und ruhmreichen Waffen, es war der Herr des Todes. Der grausige Mars fegte über die Felder, auf denen die Männer standen und sein eisiger Hauch ging auf sie nieder.
 
   Manchmal in den gefahrvollen Sommern fragte sich Viola, ob denn die anderen, die französischen, den Tod des mörderischen Feldes nicht ebenso fürchteten. Doch es war ein törichter Gedanke und sie gestattete sich nicht, Ferenc danach zu fragen.
 
   Valentin, der war nicht bei der Garde. Er war kein Soldat und er blieb daheim. Doch Ferenc mochte es nicht, wenn Valentin mit ihr sprach. Er fand ihn einen nichtswürdigen Schurken und Viola liess es gelten. Ferenc, das dachte sie letztlich, würde es wissen, denn er wusste allerhand und liess sie manches wissen. So war sie es zu meist zufrieden. Doch manchmal, wenn die Sommernächte schwül waren und nichts, aber auch gar nichts sie zu kühlen vermochte, dann wäre sie gerne mit Ferenc an einem kühlen Bach gesessen und hätte seiner Stimme gelauscht. Doch zu lauschen gab es nichts, denn Ferenc war in fernen Landen und stolz darauf.
 
   Valentin aber, der war immer da. Mit schauderndem Reiz dachte sie an ihn. Der wachte stets bei ihr, sagte er ihr in den gestohlenen Momenten, da er allein mit ihr war. Nur er und Viola wussten, dass er ihr einmal einen Kuss, einen einzigen schändlichen Kuss, geraubt hatte. Dass er sie angefasst hatte, wie kein anderer Mensch es wagte. Er hatte Stellen ihres Körpers gestreichelt, dass sie sich kaum zu entsinnen wagte, so sehr überschütteten sie Scham und Begierde. Es gehörte sich nicht, es war furchtbar und Ferenc wäre ausser sich gewesen, hätte er es jemals erfahren. Viola dachte nur mit Schaudern daran und behielt es strikt für sich. Doch manchmal, wenn die Sommernächte schwül waren, dann dachte sie auch mit einem Gefühl wie Sehnen daran, doch anderntags, so beschloss sie, wusste sie nicht mehr davon.
 
   Louise hatte sie einmal anvertraut, wie Valentin ihr nachstellte. Doch Louise, sonst frei und aufgeschlossen gegen die Dinge von Liebe und Glück, hatte nichts davon wissen wollen. Sie hatte Viola geradezu gescholten, dass sie Valentin so einfach geduldet hatte. Sie mochte Valentin nicht.
 
   „Der hat böse Augen, Bitternis und Trunk treten ihm nur so aus den Mundwinkel, siehst du’s nicht?“ fragte sie allenthalben.
 
   Viola errötete dann und sprach von etwas anderem.
 
   Louise war schon viele Jahre ihre Freundin. Sie liebten sich sehr und sie suchten stets beisammen zu sein. Louise war sehr schön und sie hatte goldene Augen, die wie Sterne leuchteten. Viola dagegen fühlte sich hin und wieder wie ein kleines Mädchen, obgleich sie ein Jahr älter war als Louise. Diese aber wusste das Wort zu führen und manchmal überredete sie Viola zu Streichen, die diese allein niemals auszuhecken gewagt hätte. Dann lachte Louise und sagte: „Du musst mir folgen und tun was ich will, bis Ferenc einst kommt und dich heimführt. Denn wenn ich es sage, dann tust du allerlei, was Ferenc gewiss nicht gefallen will. Aber nicht wahr, er ist weit und weil er weit ist, wollen wir es geniessen, dass wir als Jungfern tun können, was uns beliebt!“
 
   „Wir können grade als Jungfern nicht so ganz tun, was uns beliebt“, gab Viola zu bedenken, doch dann lachte Louise nur und griff nach den Händen der Freundin.
 
   „Tanz mit mir, mein Herz“, rief sie und fasste ihre Freundin, als wären sie in der Tanzstunde und sie mimte den Herrn. Oder als sei sie Ferenc.
 
   „Sag Liebste“, fragte Louise, „stell dir vor, du könntest wählen: Wolltest du immer mit mir bleiben, oder wolltest du lieber bei Ferenc sein?“
 
   „Bei Ferenc“, sagte Viola überrascht. „Dann können wir uns doch gleichwohl sehen. Ich  bin ja nicht aus der Welt, wenn ich ihn endlich heirate.“
 
   „Ach was, wenn du heiratest ist die Welt an dir vorbei“, rief Louisa mutwillig. „Das sagt meine Schwester so. Nichts als Kindbett und Rechnen, das ist die ganze Ehe.“
 
   Viola sah sie betrübt an und Louise drehte und drehte sie immer weiter, obgleich sie gar nicht mehr tanzen wollte. „Tanz mit mir, so tanz doch mit mir“, rief dann ihre Freundin und gebärdete sich wild und ausgelassen.
 
   Da fragte sich Viola, was denn an dem düsteren Valentin so viel schlimmer wäre als an der Freundin, die so ausgefallene Fragen stellte. War es denn vor Gott ein so durchweg anderes, sie zu küssen oder sie als eine Jungfer wie sie selbst war, zum Tanz zu führen?
 
   Denn einmal geschah es, dass ihre Freundin sie küsste. Nicht wie eine Schwester es tat. Nein, auch nicht einmal wie Ferenc, wenn er ihr beteuerte, wie sehr er sie im Feld vermissen würde und ihrer gedenken. Nein. Wie der wilde Valentin hatte Louise sie geküsst. Es war ganz und gar ungehörig, das wusste Viola bestimmt. Es war so schamlos, dass sie es nicht zu beichten wagte. Louises Lippen waren weich gewesen, so unvorstellbar weich und so süss wie ein Bonbon. Ihre feine Zunge hatte sie gespürt und wusste kaum wie ihr geschah. Doch Louises Spucke war in Violas Mund so seltsam gewesen. Wie kam ihre liebste Freundin nur dazu? Und schwüle Sommernacht war es ebenso wenig, es war schon goldener Herbst gewesen und als Ferenc heimkehrte, war Viola noch so erschrocken, dass sie ihm kaum in die Augen zu blicken wagte.
 
   Ja, Louise tat was ihr beliebte und sie war gerne so. Sie hatte auch einen Verlobten, so wie Viola, doch der scherte sie meist wenig. Sie vermisste ihn nicht so bitterlich, so schien es ihr und jene schrieb keine so glühenden Briefe wie sie selbst. Louise schien den Kopf an einem anderen Ort zu haben und wenn sie derart böse Reden über das Verheiratetsein zum Besten gab, wie mit dem Kindbett und dem Rechnen, dann argwöhnte Viola, dass es ihr gar nicht so sehr darum war.
 
    
 
   Eines Sonntags im Sommer wurde zum Tanz gespielt und Viola tanzte gar gern. Der Abend blieb hell und heiss, als die Sonne schon gesunken war. Die Hand, die hinab nach ihrer Taille gerutscht war, war warm und feucht, dass es ihr durchs Hemd bis auf die Haut drang. Doch Viola wollte sich dessen nicht achten, sie wollte geniessen und tanzen, sie wollte springen und sich drehen, als gäbe es nicht morgen und keinen Krieg, als sei Ferenc nicht fern.
 
   Sie achtete kaum mehr, mit wem sie tanzte, nur drehen, drehen, drehen wollte sie sich wie ein Kreisel im Glück. Ach, wie schön war es doch, so zu drehen ohne Sinn, als nur der Musik zu folgen und die Klänge sie kosen zu spüren.
 
   Aus halbgeschlossenen Lidern sah sie da, dass es Valentin war, mit dem sie tanzte. Er hielt sie umfangen und hielt sie fest und seine Hände waren ganz gewiss zu heiss und sanken zu tief hinab nach ihrer Hüfte, wie es sich auch gar nicht gehörte.
 
   „Lass mich sein“, sprach Viola und wich zurück.
 
   „Es sieht uns niemand“, antwortete ihr Valentin, dessen tiefliegende Augen so dunkel brannten und dessen Mundwinkel gar seltsam zu zucken verstanden.
 
   „So lass mich“, widerholte sie, doch Valentin liess sich bitten.
 
   Er lauerte ihr auf, lauerte stets und sie fühlte seinen Blick ihr folgen. Er stieg ihr nach und kam ganz nah zu ihr, wenn er sie fand.
 
   „Was willst du denn?“, fragte sie da. „Willst du denn, dass ich die deine bin bis ans Ende der Welt und dir stets und immerdar folge?“
 
   Doch da sah sie Valentin seltsam an und wich zurück.
 
   „Was folgst du mir den stets und lässt mir keine Ruh`?“ sprach sie weiter.
 
   Da lachte er wie irr und griff ihr in die Seite wie ein derber Knecht. Dann wandte sich feixend ab und seit damals folgte ihr Valentin nicht mehr.
 
   Wie seltsam das doch war und sie erzählte Louise davon. Die verstand so wenig wie sie und schalt ihn einen Nichtsnutz.
 
   Doch dann schwor Viola die Freundin ein und nahm ihr auf  Treu und Ehre das Versprechen ab, dass sie Ferenc nie davon erzählen sollte. Das versprach ihr die treue Louise und sie lachte ganz lieb und streichelte Violas Haar und sagte, nur sie müssten zueinander halten.
 
   Nur sie beide.
 
   

 
   

KiewStimmen huschten an ihm vorbei und störten die einförmige Dunkelheit. Es war so wunderbar still und Frieden herrschte wie der Segen selbst. Eingebettet in weiche Vollkommenheit erreichte ihn nichts. Doch hin und wieder sprach es neben ihm und liess ihm nichts als Unwillen.
 
   Beständiges Piepsen durchdrang sein Ohr und er hoffte, es würde irgendwann aufhören. Doch dann kehrte der Frieden wieder und die Dunkelheit führte ihn in die Stille.
 
    
 
   Unerträglicher Druck beherrschte seine Brust und presste sein Herz hernieder. Schwer ging ihm der Atem, nur langsam liess sich die Luft ausstossen und die Hitze war unerträglich malmend. Berückende Enge drang in ihn und splitternd schmerzte sein Rumpf, wenn er sich nur leise regte. Wie ekelerregend dieses Haften am Atem, der doch viel zu heiss und trocken war. Nichts labte ihn und er wünschte nur die Kühle der Dunkelheit, die ihn so vollkommen umfangen sollte wie zuvor. Bis zur Ewigkeit so.
 
   Dahin sank er endlich.
 
    
 
   Der Stimmen war kein Ende und Piepen und Pfeifen liessen ihm keine Ruhe. Man zerrte an ihm, als wüsste man nichts vom splitternden Schmerz in seiner Brust. Immer noch dunkel hielt er sich hinter seinen Lidern, doch widerwärtig blitzte gnadenloses Licht auf. Schreckend huschte es über ihn und regte ihn zuckend auf.
 
   Unwillen beherrschte sein Inneres und die selige Dunkelheit war zerbrochen.
 
   Gesplittert wie sein Körper.
 
   Drückend presste sich sein Atem in die beengte Brust als sei es unvermeidlich.
 
   „Herr Graf?“ sagte eine Stimme aufdringlich. „Hören Sie mich? Herr Graf?“
 
   „Hören Sie auf zu schreien“, wollte er sagen, doch seine Lippen wollten ihm nicht helfen zu sprechen. Er musste selbst gegen seine Lippen kämpfen. Wie mühselig.
 
   Er beschloss, es von nun an bleiben zu lassen.
 
    
 
   „Karl?“
 
   Der Stimme war etwas eigen, das ihn kühlte wie die Frische eines Bachs im schattigen Wald.
 
   „Karl?“ sagte es wieder. „Hörst du mich?“
 
   Wie wunderbar diese Stimme. Welch eine vollkommene Frische in der kratzigen Hitze, in dieser widerwärtigen Trockenheit, die alles splittern und niederbrechen liess. Die Stimme durchdrang selbst den beengenden Schmerz, der ihm den Atem abpresste. Er hörte nur auf diese Stimme, diese warme Stimme, kühl wie das murmelnde Wasser im schattigen Wald.
 
   Dort wollte er hin. In den Schatten.
 
    
 
   „Karl?“
 
   Es war wieder diese Stimme. Es war Louises Stimme. Die Stimme der lieben Louise, seiner besten Freundin, bereits aus Kindertagen. Die mutwillig tat, was immer ihr beliebte. Die lieber frei war als alles andere.
 
   „Louise?“ murmelte er beschwerlich.
 
   „Was sagst du? Karl, hörst du mich?“
 
   Er wollte die Worte formen, um sie zu bitten, endlich mehr zu sprechen.
 
   „Karl, ich bin es, Fayna. Hörst du mich?“
 
   Gewiss hörte er sie. Fayna.
 
   Sie blickte zur Krankenschwester und dem Arzt. „Ich weiss nicht, ob er mich erkennt“, sagte sie.
 
   „Es ist ein gutes Zeichen, dass Herr Graf irgendwie reagiert. Wäre es Ihnen möglich, wieder zu kommen?“ erwiderte der Arzt.
 
   Fayna seufzte. „Ich sehe, was ich tun kann.“
 
    
 
   Als er erwachte, war es fast dunkel. Ein blasses Nachtlicht brannte über dem Bett und tauchte das Krankenzimmer in trostlose Halbddämmerung. Kein Fenster war zu sehen, doch er vermutete es sei Nacht. Er versuchte den Kopf zu drehen, doch er sah nur eine Reihe blinkender Maschinen und erkannte wieder dieses unausweichliche Piepsen, das ihn während all der langen Zeit im Dunkeln gestört hatte.
 
   Karl stöhnte, doch da ergriff ihn der Schmerz und schien das bisschen Leben, das noch ihn ihm war, herauszupressen. Er atmete flach und bewegte sich nicht.
 
   Wo war er? Und wie kam er an diesen trostlosen Ort?
 
   Einen Augenblick war er sich nicht einmal mehr sicher, dass er Karl Graf hiess. Doch dann fiel ihm wieder ein, dass das der Fall war. Das war doch immerhin ein Anfang.
 
   Wo mochte er nur sein, sinnierte er.
 
   Da kehrte der Schlaf zurück.
 
   „Herr Graf?“, fragte eine Stimme.
 
   Karl schlug die Augen auf und blickte in das schweissglänzende breite Gesicht einer Frau, die ihm seltsam vertraut vorkam. Sie trug  die langweilig weisse Kleidung von Spitalpflegern.
 
   „Wo bin ich?“ fragte er, doch seine trockene Kehle liess kaum ein Wort zu.
 
   „Sie sind im städtischen Krankenhaus, Herr Graf. Sie sind in der Lagerhalle verunfallt und wurden hierher gebracht. Das ist nun schon fast eine Woche her. Erinnern Sie sich?“ fragte die Schwester milde.
 
   Das Lagerhaus. Ein widerwärtiges Bild stieg vor ihm auf, wie Yuri von einem metallverstärkten Balken niedergeschlagen wurde. Der seltsam verdrehte Leib bedrückte Karl.
 
   „Durst“, sagte er.
 
   Da reichte ihm die Frau einen Strohhalm und er trank langsam einen Schluck. Berstende Schmerzen rissen an ihm, als seine Brust sich hob und er stöhnte schwer.
 
   „Bewegen Sie sich möglichst wenig“, sagte sie. „Sie haben zwar grosses Glück gehabt, dennoch brauchen Sie Zeit, sich zu erholen. Fünf Rippen haben Sie gebrochen und einen Lungenriss mussten wir operieren. Doch das ist alles heilbar. Danken Sie Gott, dass ihre Wirbelsäule unversehrt ist und Sie neben ein paar Schrammen und nur eine schwere Gehirnerschütterung hatten. Wenn die Stangen anders herabgestürzt wären, wer weiss, wer weiss…“
 
   Karl sah sie mit leerem Blick an, während er die Bedeutung ihrer Rede zu erfassen suchte.
 
   „Danken Sie Gott dafür“, bekräftige die Schwester da.
 
   „Ich werde es ihm sagen, sollte ich ihm begegnen“, sagte Karl.
 
    
 
   Seine Rekonvaleszenz zog sich hin und Karl musste gestehen, er hatte sich noch nie im Leben derart gelangweilt. Er kannte keine langen Krankheitsphasen und eine Blinddarmoperation war das Gravierendste gewesen, auf das er zurückblickte. Wenn er Spitäler betrat, so um andere zu besuchen und er hielt sich nicht gerne dort auf, denn die Orte stanken und waren hässlich.
 
   Nun aber war er selbst hier gebunden und er fand, er litte wie ein Hund. Jeder Atemzug tat ihm weh, als schere sich seine verletzte Lunge keinen Deut um die vielen Schmerzmittel, die man ihm verabreichte. Man hatte ihn aus der piepsenden Intensivstation in ein eigenes Pflegezimmer verlegt und nun verfügte er wieder über den Luxus, in der Nacht im Dunkeln zu schlafen.
 
   Doch die Langeweile war unerträglich und die Blumen auf dem Tisch hatten auch schon bessere Tage gekannt. Wie er selbst, dachte er gelinde mitfühlend, als er das trockene Gestrüpp ansah.
 
   Abwechslung brachten die paar Besuche, die er erhielt. Doch die kleinen Visiten unterbrachen nur kurz die sterile Eintönigkeit.
 
   Anna kam zu ihm und brachte frische Blumen. Mit dem ihr eigenen Kopfschütteln warf sie die verblühten Sträusschen in den Abfall und stellte ein neues Gesteck auf. Dann blieb sie an seinem Bett stehen.
 
   „Geht es Ihnen besser?“ fragte sie als spreche sie von der Morgenpost.
 
   „Ich bin mir nicht sicher“, sagte Karl. „Man sagt es, aber ich fühle mich nicht danach.“
 
   Ihre sachliche Anteilnahme hatte etwas unerwartet Tröstliches.
 
   „Die Ärzte sagen, Sie brauchen noch ein paar Wochen“, bemerkte sie.
 
   Karl starrte sie entgeistert an. „Das ist der Mühe nicht wert, vorher gehe ich vor Langeweile ein.“
 
   Es war einer der seltenen Momente, in denen Anna lächelte. „Ich werde Ihnen etwas zum Arbeiten bringen, Herr Graf“, versicherte sie ihn.
 
   „Vielen Dank“, sagte Karl und Anna verabschiedete sich.
 
   In der Stille des Alleinseins fragte sich Karl, wo eigentlich Christelle sei. Fühlte sie sich nicht gehalten, nach ihm zu sehen, wenn er offensichtlich nur mit Glück auf dem Weg zur Besserung war? Er erkundigte sich bei den Krankenschwestern, ob eine Frau Graf nach ihm gefragt hätte und anscheinend habe eine Dame angerufen. Es machte Karl etwas ärgerlich, dass er Christelle derart vermisste. Doch er sagte sich, er vermisste überhaupt irgendwelche Menschen. Es hatte nicht zwingend seine Exfrau zu sein.
 
   Fayna. Fayna war bei ihm gewesen. Oder hatte er das nur geträumt?
 
   Er glaubte, ihre Stimme gehört zu haben, als er noch kaum wieder bei Bewusstsein war.
 
   Ihr Bild vermischte sich mit einem anderen. Da war ein anderes Mädchen. Sie schien ebenso jung. Diese besonderen breiten Wangenknochen. Ein Mädchen, das gerne lachte und mutwillig nach ihrem Willen handelte.
 
   Louise, dachte Karl. Wie selbstverständlich, klar doch, Louise.
 
   Wer aber war das? Er kannte keine Louise. Wie war er zu diesem seltsamen Traum gekommen?
 
   Er träumte gewöhnlich wenig und erinnerte sich nur schlecht an wirre Zusammenhänge.
 
   Doch diese Erinnerung, sie war fast wie eine Vision gewesen. Es war wie ein Film. Ein Blick in ein ganzes Leben. Eine ganze Welt, die er auf einen Schlag vor sich gesehen hatte. Wie seltsam, er hatte sich als ein junges Mädchen gefühlt.
 
   Dumpf erinnerte sich Karl an Gedanken und Eindrücke, wie er sie nie in seinem Leben gekannt hatte. Er pflegte nicht so zu denken. Er belastete sich nicht mit derartigen moralischen Überlegungen. Er hielt sich nicht damit auf, für irgendwelche Kriegshelden zu schwärmen.
 
   Das nun schon grad gar nicht.
 
   Ein Kriegsheld?
 
   Karl sah die Uniform vor sich. Rot mit goldenen Tressen. Ein kräftiger junger Kerl. Ein junger Mann, den Karl noch nie in seinem Leben gesehen hatte.
 
   Wie um Himmels Willen kam er nur dazu? Er musste schweres Fieber gehabt haben.
 
   Karl runzelte die Stirn. Er war so müde. Nur das konnte erklären, dass ihm derart wirres Zeug im Kopf herumschwirrte.
 
   Während er einschlief sah er ständig einen altmodischen Kachelofen vor sich, auf dessen weissen Plättchen in lindem Grün ländliche Szenen gemalt waren.
 
    
 
   Karl wurde aus dem Krankenhaus entlassen und eine Kur stand ihm bevor. Er war herzlich wenig davon angetan, doch als seine Mutter besorgt anrief und vorschlug, er solle sich doch bei ihnen erholen, entschied er, es gelte rasch zu handeln. Es fehlte noch, dass er sich seiner besorgten Mutter anvertraute! Kurzerhand wies er Anna an, ihn in einem gemütlichen Kurhotel einige Kilometer ausserhalb der Stadt unterbringen zu lassen. Die Reise war anstrengend, denn noch immer schmerzte sein Brustkorb bei jeder Bewegung und hämmernd pulsierte es bei der leisesten Erschütterung in seinem Kopf. Doch Anna buchte ohne weiteres einen Krankenwagen und Karl wurde in ein hübsches Haus im Grünen gebracht.
 
   Wie ihn der behandelnde Arzt informierte, war Karl durch herabstürzende Gerüstteile nicht nur an Brustkorb und Lunge verletzt worden, sondern war zudem mit heftig blutenden Kopfverletzungen eingeliefert worden. Auf den Verdacht einer Hirnblutung hin hatte man ihn in ein künstliches Koma versetzt und ihn so gewissermassen ungestört verarztet. Als sich herausstellte, dass Karls Gehirn in Ordnung war und er nur äussere Verletzungen hatte, nicht einmal eine Schädelfraktur, hatte man ihn vom künstlichen Schlaf befreit. Die verschiedenen Schnittwunden und Quetschungen, die er erlitten hatte, heilten gut, doch die gebrochenen Rippen brauchten ihre Zeit ebenso wie die perforierte Lunge, die hatte operierte werden müssen.
 
   Nun teilte Karl den idyllischen Ort mit einer Sammlung alter Leute, die ihre eigenen Gesichter gleich einer Ahnengalerie spazieren führten und zudem nur Russisch oder Ukrainisch sprachen. Das belastete ihn zunächst wenig, denn er hütete ohnehin weiter das Bett. Seine Möglichkeiten zur Unterhaltung waren höchst eingeschränkt.
 
   Es war heisser August und die Bandagen, in die Karl gehüllt war, beengten ihn sehr. Das Liegen war beschwerlich, Sitzen noch schlimmer und Stehen und Gehen belasteten seinen Kreislauf noch zu sehr, so dass er unerträgliche Kopfschmerzen bekam. Zunächst zog er es deshalb vor zu liegen und versuchte zu lesen. Doch oft strengte ihn auch das an und Karl starrte in die Zimmerecke und wartete auf das Verstreichen der Zeit, so dass er dahin zurückkehren konnte, wo er es gewohnt war.
 
   Vereinzelt stiegen seltsame Traumbilder in ihm auf und im Halbschlaf sah er immer wieder dieses Mädchen Viola. Sie war jung und trug ein langes Kleid, das eng am Körper lag und bei dem unter der Brust ein buntes Band sass. Hätte sie nicht die Haare in einem Vielerlei von Zöpfen getragen, so hätte man sie für ein Hippiemädchen halten können.
 
   Etwas rührte ihn an dem Anblick. In den unklaren Momenten zwischen Traum und Wachen fühlte er eine vertraute Liebe zu der Kleinen. Fast wie zu Leandra. Vielleicht würde sie dem Mädchen gleichen, wenn sie einmal gross war.
 
   Seine Familie. Christelle hatte angerufen und sich besorgt erkundigt, wie es ihm gehe. Karl war durch die Medikamente etwas langsam gewesen und hatte ihr nur mangelhaft Auskunft geben können. Jedoch hatte er ihr zugestimmt, als sie den nächsten Besuch der Kinder absagte, bis er sich erholt hätte. Ihre Stimme hatte mehr Anteil gezeigt, als er sich seit langem erinnern konnte und es hinterliess ihm ein Gefühl der Wärme. Er wünschte, sie wäre da gewesen. Zusammen mit den Kindern, und sie alle hätten ihm Gesellschaft geleistet. Doch, das erkannte er mit jedem Tag in unumstösslicher Klarheit, diese Zeiten waren vorbei.
 
    
 
   „Hallo Karl“, sagte Fayna. „Was machst du denn mit dir?“
 
   „Fayna, wie schön, dass du gekommen bist!“
 
   Karl lag in seinem angestammten etwas altmodischen Bett, als Fayna hereintrat. Es war Sonntag und Wochenende, was für ihn zur vollkommenen Bedeutungslosigkeit geworden war. Sie blickte kurz durchs Zimmer, öffnete das Fenster, um die stickige Luft zu vertreiben und setzte sich an seinen Bettrand.
 
   „Wie geht’s dir denn?“ fragte sie.
 
   „Nicht besser als es aussieht“, erklärte er und verzog das Gesicht. „Hast du schon mal versucht, nicht zu Atmen, weil es schmerzt?“
 
   „Nein, aber ich glaube, du solltest es nicht zu lange probieren“, erwiderte sie.
 
   „Und ich habe die seltsamsten Träume. Ich träume sonst nicht. Aber plötzlich tauchen seltsame Bilder auf. Von zwei jungen Mädchen. Und ich fühle mich wie eine von beiden. Die andere erinnert mich an dich. Verstehst du, ich habe noch nie einen so intensiven Traum erlebt. Es ist, als würde ich es wirklich erleben. Ich denke selbst wie ein Mädchen aus einem anderen Jahrhundert, kannst du dir das vorstellen?“ erzählte er.
 
   „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dich wie ein Mädchen fühlst, nein“, sagte Fayna trocken. Doch als Karl das Gesicht verzog, sagte sie sanfter: „Was denkt denn das Mädchen? Ist es immer dieselbe?“
 
   „Sie heisst Viola. Viola und Louise. Sie sind Freundinnen. Ziemlich gute Freundinnen. Die kleine Louise küsst ihre Freundin gerne – hm, unschwesterlich“, erklärte Karl.
 
   „Das sind sicher ganz schreckliche Träume für dich“, sagte Fayna ironisch.
 
   „Ich sage dir doch, ich kann es nicht beeinflussen. Plötzlich taucht es wieder auf wie eine Erinnerung, die du nicht willst“, widersprach er.
 
   „Was passiert denn mit den knutschenden Mädchen?“ fragte sie höflich.
 
   „Viola hat einen Freund. Einen blonden Kriegshelden“, sagte Karl. Er sah Ferenc vor sich. Die Uniform, die hellbraunen Augen. Doch sie verschoben sich in ein paar andere hellbraune Augen. „Immer getrennt“, sagte er versonnen. „Wie ich und Christelle. Wir haben während der ganzen Zeit kaum je zusammen gewohnt. Verstehst du? Meine Exfrau war immer in Zug, während ich im Nordatlantik auf einer Bohrinsel war. Dann wollte sie mal weg von dort, das war kurz nach der Zeit, als ich fand, wir sollten uns trennen. Aber sie war dagegen und dann kam Bastian.“
 
   „Ist das dein Kind?“ fragte Fayna.
 
   „Das ist der ältere, ja“, bestätigte er. „Hier in Kiew war eigentlich das erste Mal seit fast zehn Jahren, dass wir die gleiche Adresse hatten. Und das sieht diese Viola genauso. Ihr Freund ist immer bei der Armee. Und sie bleibt allein und wartet. So muss sich Christelle gefühlt haben, denke ich jetzt manchmal. Aber ich habe immer gedacht, sie ist damit einverstanden. Ich dachte, sie findet es gut.“
 
   „Ich finde es nicht leicht zu sagen, ob das, was man meint sei gut für einen, wirklich gut für einen ist“, sagte sie gedehnt.
 
   „Du meinst nicht zufällig Debrowski?“ fragte Karl herausfordernd.
 
   Sie zuckte die Schultern und sagte: „Erzähl weiter von deinem Traum.“
 
   „Viola hat noch einen Verehrer. Der darf eigentlich nicht mit ihr reden. Es gehört sich nicht. Aber er will ihr an die Wäsche“, sprach er weiter.
 
   „Na, das muss ja eine Erfahrung für dich sein. Ha! Wie fühlt sich das an?“ fragte Fayna gespannt. Zum ersten Mal hatte er den Eindruck, dass seine Geschichte sie wirklich interessierte.
 
   „Ein bisschen bedrohlich“, sagte Karl. „Es darf niemand herausfinden. Aber irgendwie reizt es sie. Sie legt es darauf an, dass Valentin mit den schmalen Augen die antrifft. Wie Frauen eben sind“, schloss er an und blickte anzüglich zu ihr auf.
 
   Abrupt stand sie auf und trat ans Fenster.
 
   Er blickte auf ihre Silhouette. „Komm zurück, Fayna.“
 
   „Du verstehst das nicht, Karl. Du verstehst nicht, wie es ist! Du begreifst nicht. Ständig will jemand mit dir ins Bett und bietet dir dafür angeblich irgendwas an, aber das kannst du nicht brauchen. Was du willst, für was du bereit bist zu kämpfen, das interessiert niemanden. Du musst so viel opfern, so viel in Kauf nehmen, dass du nur einen Bruchteil von dem bekommst, was du dir wünschst. Findest du, das klingt angenehm?“ rief sie. „Manchmal hasse ich es, ich hasse es wirklich und ich denke, wenn ich aussehen würde wie eine Dampfwalze oder so, dann müsste ich mir nicht immer überlegen, wie ich durch Leben komme, ohne ständig die Beine breit zu machen. Aber dann hätte ich andere Probleme und mit denen wüsste ich nicht umzugehen. Ich habe mich daran gewöhnt, so wie es ist. Aber manchmal hasse ich es, so wie ihr glaubt über mich verfügen zu können. Mich kaufen zu können. Damals in Dmytrivka war ich erleichtert. Ich hatte mir die Sache schlimmer vorgestellt. Ich habe ziemliche Angst gehabt, mich auf eine furchtbare Situation einzulassen. Dass ich vor Scham erstarren würde. Oder dass du dich grausam oder sehr rüde verhalten würdest. Oder etwas vollkommen Unvorstellbares von mir erwarten. Aber dann dachte ich, es sei gar nicht so übel. Man überlebt das, sich zu verkaufen. Wie viele tun es nicht, oder?“
 
   Fayna schnaubte. „Scheisse, ja, du kannst mich kaufen, weil ich keine verfluchte andere Wahl habe. Aber macht dir das wirklich Spass?“
 
   Karl sah sie erstaunt an, als ihr Ausbruch auf ihn niederging wie ein Gewitter.
 
   „Ich habe es mir noch nie überlegt“, sagte er.
 
   „Dann kannst du es dir jetzt überlegen mit deinem romantischen Traum von der kleinen Viola und dem notgeilen Schwein“, stiess sie hervor. Sie hob ihre Tasche auf und hastete zur Tür.
 
   „Alles Gute Karl, werde gesund“, sagte sie ohne sich umzuwenden und ging.
 
   Karl sah auf die geschlossene Türe und seine Freude über Faynas Besuch war zerschlagen wie sein Brustkorb. Was war es, das ihm so das Herz abdrückte?
 
    
 
   Die Trägheit der Tage raubte Karl die letzte Geduld. Endlich, nur drei Wochen nach dem Unfall, kehrte er mit einer Menge Medikamenten im Leib zur Arbeit zurück. Die Untätigkeit wie er sie noch nie gekannt hatte, lud ihn mit einer Art gereizter Energie, mit der er sich entgegen seinen Schmerzen in die Arbeit stürzte. Er ignorierte standhaft die Müdigkeit und die gelinde Unklarheit in seinen Gedanken, in welche die Mittel ihn versetzten.
 
   Während er aufarbeitete, was während seiner Abwesenheit angefallen war, betrachtete ihn Anna mit einer Art verhaltener Besorgnis, denn Karl trug eine eben verheilte Schramme an der Schläfe, die sich von hellem Rot ins Violette verfärbte, während die Heilung voranschritt. Er bewegte sich steif und ungelenk, da die Bandagen ihn beengten, doch er sass am Schreibtisch wie immer und arbeitete strukturiert und unbeirrt, als sei nichts vorgefallen.
 
   Es fiel Karl nicht auf, dass Anton ihm erschreckt aus dem Weg ging. Er hatte keinen Grund, diesen aufzusuchen, es gab andere Dinge, um die er sich kümmern musste.
 
   Als seine Rippen verheilt waren und nur noch die Lungenperforation ihn zwang, fast alle Bewegung zu vermeiden, nahm Karl unbeirrt den Weg zur Teststrecke für die Vakuumbefüllung auf sich. Er begleitete das Projektteam und die Kollegen betrachteten ihn etwas besorgt, als er mit vorsichtigen Bewegungen den Ablauf überprüfte. Noch lief die Maschine trocken, um die Schnittstellen auszufeilen. Karl war zufrieden über die Fortschritte während seiner Abwesenheit, denn sie würden bald in die Testphase eintreten können.
 
   „Wie geht es Yuri?“ fragte er.
 
   „Er erholt sich langsam, aber die Sache mit dem Rücken braucht ihre Zeit“, erklärte der Projektleiter.
 
   „Armer Sack“, sagte Karl mitfühlend. „Wenn ich denke, dass er die Sicherheitsvorkehrungen hat noch geringer halten wollen.“
 
   „So etwas kann immer passieren“, sagte der Techniker.
 
   „Es sollte nicht passieren“, widersprach Karl. „Sind wir froh, dass es nicht schlimmer war.“
 
   „Was machen eigentlich immer noch diese Behälter von MetalO hier?“, fragte der Projektleiter arglos.
 
   „Die sind immer noch da?“ rief Karl. „Das Zeug darf auf keinen Fall verwendet werden.“
 
   Auf dem Weg zurück ins Büro beschloss er, Gadacz endlich zu fragen, was es mit diesen Lieferanten auf sich hatte.
 
    
 
   Anton hatte getan wie ihm geheissen. Er hatte sich daran gewöhnt und ordnete sich immer dem unter, der ihn am unausweichlichsten schikanierte. Deshalb war er an jenem fatalen Nachmittag verspätet in die Halle mit dem Prototypen gekommen. Deshalb hatte er Karl unter das obere Gerüst gelockt. Deshalb hatte er ihn abgelenkt, so dass ihm nicht auffiel, dass der Arbeiter dort oben nichts zu suchen gehabt hätte.
 
   Anton hatte erledigt, was im aufgetragen worden war.
 
   Doch er wusste sehr wohl, dass er eigentlich versagt hatte. Dass er den Anforderungen des Bären nicht genügt hatte. Karl war am falschen Ort gestanden. Karl war weit leichter verletzt als Yuri, der sich von einer Verletzung der Wirbelsäule erholte.
 
   Anton genehmigte sich einen tiefen Schluck Mut, wenn er daran dachte. Es war nicht auszudenken, was an jenem Nachmittag geschehen war. Es belastete ihn schwer und er trank seither viel und ausgiebig. Doch er konnte damit umgehen. Man merkte es ihm nicht an. Darauf konnte sich Anton verlassen. Man merkte ihm selten an, was in ihm vor sich ging. Er litt heimlich, doch von aussen war er ein unerschütterlicher Mann.
 
   Richtig.
 
   Anton hob sein Glas, in dem sein Mut in der bernsteinfarbenen Flüssigkeit schwamm und merkte nicht, dass ihm eine dicke Träne aus dem Augenwinkel trat.
 
   Anton teilte dem Bären mit, dass Karl wider Erwarten früh aus seinem Kuraufenthalt zurückgekehrt war. Der Bär erhob sich bedächtig von seinem Sitz, trat zu Anton und rammte ihn mit einem sparsamen Schlag die Faust in den Magen, so dass er mit einem leisen Seufzer zu Boden sackte.
 
   Dann strich sich der Bär über die Knöchel seiner Hand und schmiedete neue Pläne.
 
   „Hau ab, dich kann man nicht brauchen“, sagte er zu Anton, der am Rand seines Bewusstseins nichts davon hörte. Doch der Bär hatte immer Leute, die sich um die Niedergegangenen kümmerten.
 
   Nun machte er sich daran, das Problem Karl Graf auf andere Weise zu lösen.
 
    
 
   Sie hatten Zoya ohne grosse Schwierigkeiten ausfindig gemacht. Schon vor dem Unfall im Lagerhaus von CAi AG hatte man Karls Haus beobachtet und die junge Frau bemerkt. Als sie aber wiederholt zum leeren Haus zurückkehrte, hatte Yakiv, der massige Wächter des Bären, sie angesprochen. Er fand rasch heraus, dass Zoya an kleinen Geschenken grosse Freude und Dankbarkeit entwickeln konnte.
 
   Sie waren ein paarmal in die angesagten Clubs gegangen und Zoya zeigte sich zugänglich. Sie fragte: „Wollen wir mal zusammen einkaufen gehen?“
 
   Yakiv legte ihr die Hand an den Hals und erwiderte: „Willst du mir mal ein bisschen von deinem Freund erzählen? Graf heisst er, Karl Graf.“
 
   „Wieso? geht dich nichts an“, rief Zoya.
 
   Da legte er die Hand enger um ihren Hals und drückte mit dem Daumen auf ihre Kehle. Zoya versuchte sich zu befreien, aber Yakiv drückte sie mit dem Körper gegen die Wand und widerholte seine Frage.
 
   „Lass mich los, was willst du wissen?“ stiess sie atemlos hervor.
 
   Zoya stellte sich nicht viele Fragen. Aber sie beantwortete Yakiv was er wissen wollte. Eigentlich war es eine ganze Menge. Sie erzählte und erzählte in der Hoffnung, dass sie dann endlich ins Mandarin gehen würden.
 
   Doch sie gingen nie zusammen. Als Yakiv erfahren hatte, was er wissen wollte, liess er Zoya stehen und sie sah ihn nie wieder.
 
    
 
   Karl sprach Gadacz nach dem Mittagessen auf MetalO an. Doch Gadacz, das wurde bald offenbar, hatte keine Vorstellung davon, wer das war und was sie mit CAi AG zu tun hatten. Karl tönte die Lage der Dinge an und Gadacz bemerkte höflich: „Herr Graf, Sie verstehen, die Wahl unserer Lieferanten beschäftigt mich nur in grossen Zügen. Ich kann mich nicht damit aufhalten, wer in jedem einzelnen Projekt die Fässer stellt.“
 
   „Ich verstehe“, erwiderte Karl. „Vielen Dank für Ihre Auskunft.“
 
   Gadacz nickte gemessen und ging seiner Wege. Karl blieb zurück und runzelte die Stirn. Wer konnte ein Interesse daran haben, MetalO einzubringen? Er würde Westermann aus dem Einkauf fragen, ob der mehr darüber wusste.
 
   Georg stellte nur fest: „Karl, du hast die doch als Lieferanten abgesegnet. Das steht so in deinem Bericht.“
 
   „Wie? Ich soll die abgesegnet haben? Träumst du?“ rief Karl.
 
   „Ich nicht. Schau den Bericht nochmal an. Es kam mir auch komisch vor, darum habe ich nur eine kleine Menge bestellt“, sagte Georg.
 
   Karl blickte ihn voller Staunen an und ein Verdacht stieg in ihm auf. Doch Georg in seiner Arglosigkeit passte nicht ins Bild. Karl nickte knapp zum Dank und beschloss, MetalO kurzerhand durch einen besseren Lieferanten zu ersetzen. Das hätte er schon viel eher tun sollen. Doch nun würde er sich darum kümmern.
 
   Georg sah Karl nach. Dann ging er den internen Bericht über MetalO nochmals durch und legte ihn dann in seine private Schublade. Vielleicht würde er die Papiere noch einmal brauchen.
 
    
 
   Die Nachuntersuchung ergab, dass seine Rippen weitgehend geheilt waren, dass aber die Heilung seiner perforierten Lunge noch Pflege bedurfte. Karl liess die Rede der Ärztin unbeteiligt über sich ergehen. Er nickte zu allem was sie sagte und war mit dem Kopf schon wieder bei der Arbeit. Als sie ihm strenge Ruhe verordnete, lächelte er sogar und zog sein Hemd wieder über die elastischen Bandagen, die er noch trug. Er nahm das neue Rezept entgegen und ging in der Apotheke vorbei, bevor er ins Büro zurückkehrte. Wenn er nicht zu tief atmete, beschwerte ihn auch der Lungenriss nur noch bedingt. Immerhin waren seit dem Unfall schon fast fünf Wochen vergangen.
 
   „Ich glaube, wir gehen in Produktion“, verkündete der jüngere Techniker, als er Karl im Gang antraf. Er arbeitete an der Teststrecke für die Vakuumbefüllung und war offensichtlich hocherfreut.
 
   „Schon?“ fragte Karl.
 
   „Heute Nachmittag, hat der Fertigungsmanager gesagt“, erklärte der Techniker und strahlte.
 
   Karl runzelte die Brauen und nickte verhalten.
 
   „Wo ist Anton denn?“ fragte Karl.
 
   „Ich glaube auf dem Weg zur Produktionshalle“, meinte der Techniker. „Er hat es mir vorhin grade gesagt.“
 
   „Danke“, sagte Karl.
 
   Er ging zu seinem Schreibtisch und überblickte den Stapel, den Anna ihm hingelegt hatte. Jäh stand er auf, zog die Anzugsjacke über und sagte zu Anna: „Auf Wiedersehen Anna, ich bin bei der Teststrecke. Warten Sie nicht mehr auf mich.“
 
   „Guten Abend Herr Graf“, erwidere die Assistentin im Aufblicken.
 
   „Guten Abend“, sagte er und ging.
 
   Als er in die Lagerhalle trat, hörte er die Produktionsstrecke auf vollen Touren laufen. Ein Arbeiter stand bei den abgefüllten Fässern, die über ein langsam laufendes Fliessband zu den Paletten geführt und dort aufgestapelt wurden. Die Pumpen dröhnten und das Rattern der Fässer schepperte laut in der hohen Halle. Karl sah zum Beginn der Teststrecke, wo das Schmieröl über einen dicken Schlauch aus dem Tank eingespeist wurde. Der Schlauch vibrierte heftig und wand sich wie eine dicke Schlange.
 
   Am Schaltbrett stand ein weiterer Arbeiter und überprüfte Druck und Fliessgeschwindigkeit. Karl trat zu ihm und blickte auf die Anzeigen. Digital wurde die Anzahl der Hektoliter angegeben, welche in die Anlage flossen, während ein analoger Zeiger zitternd den Druck abbildete.
 
   „Der Druck ist zu hoch“, rief Karl im Lärm und der Arbeiter schnellte zu ihm herum.
 
   „Sie sind auch hier“, sagte er und lachte.
 
   „Ja, wo sind der Projektleiter und die Techniker? Und wo um Himmels Willen ist der Fertigungsmanager?“ fragte Karl.
 
   „Die sind wohl verhindert. Aber der Fertigungsmanager hat grade angerufen und gesagt, wir sollen auf Volllast gehen“, erklärte ihm der Vorarbeiter.
 
   „Was hat der sich gedacht? Er und der Projektleiter sind doch für das Projekt verantwortlich, das ist doch nicht euer Job, hier die Volllast zu überprüfen“, rief Karl.
 
   Der andere zuckte nur die Schultern: „Ich weiss das auch nicht. Aber der Druck ist wirklich ein bisschen hoch. Ich hab‘s dem Fertigungsmanager gemeldet.“
 
   „Wir müssen die Anlage jetzt ausschalten“, ordnete Karl an.
 
   „Ich habe dem Fertigungsmanager vorhin gesagt, dass der Druck zu hoch ist, aber er hat gesagt, wir sollen’s ruhig auf Volllast laufen lassen. Sonst sehen wir nicht, was die Anlage aushält“, erklärte der andere.
 
   „Anton?“ knurrte Karl. „Wir sehen sicher nicht, was das Ding aushält, wenn wir es beim ersten Testlauf vermurksen.“
 
   Kopfschüttelnd wandte er sich ab und verliess das Lagerhaus, um Anton anzurufen. Er bemerkte einen Wagen, der keinem aus dem Projektteam gehörte und fragte sich, wie er auf das Gelände kam. CAi AG musste irgendwann ein entsprechendes Schild anbringen, dachte er. Diese Leute liebten Verbotsschilder.
 
   „Anton?“, sagte er, als dieser sich meldete. „Wir können die Anlage so nicht laufen lassen, die geht uns kaputt, bevor wir die Testergebnisse vorliegen haben. Sie müssen die Anweisung an den Projektleiter und die Arbeiter ändern.“
 
   Karls Ton liess keine Widerrede zu, doch Anton druckste herum.
 
   „Hören Sie, das ganze Projekt steht auf dem Spiel, wenn wir jetzt nicht abschalten. Und der Vorarbeiter tut nichts ohne die Weisung des Fertigungsmanager, ver…“
 
   Hinter Karl gab es einen unglaublichen Knall und er fuhr herum. Im Sekundenbruchteil sah er, dass Fässer vom Förderband herunter stürzten. Er erkannte, dass die Fässer sich in der Halterung verbogen hatten, als das Öl eingespritzt wurde. Dadurch verloren sie das Gleichgewicht und hielten nicht mehr die vorgesehene Bahn. Polternd kippten die befüllten Fässer herab und rissen die anderen vom Förderband mit sich. Rasselnd rollten die schweren Behälter zu den Paletten und warfen die Fässer um, so dass sie nach allen Seiten stürzten. Eines donnerte heftig gegen die Vakuumpumpe und verschob das schwache Schraubglied der Einspeisung.
 
   Karl steckte das Telefon ein, rannte ohne nachzudenken ins Lagerhaus, riss die Tür auf und hechtete zum Hauptschalter, als sich der dicke Ölschlauch durch die Vibration löste und heillos durch die Halle spritzte. Spuckend schnellte der schwere Schlauch über den Boden und riss den Arbeiter um, während der Vorarbeiter sich vor den unvorhersehbaren Bewegungen in Sicherheit zu bringen versuchte.
 
   Als Karl den Hauptschalter erreichte, hörte er heftiges Knirschen, als die Halterung die Fässer eines nach dem anderen zerriss. Mit einer heftigen Bewegung hackte er auf das Schaltbrett und die Maschine kam zum Stehen.
 
   Die Pumpe aber, die das Öl aus dem Fass stiess, war einem anderen Stromkreis angeschlossen und weiter schlug der Schlauch dröhnend nach allen Seiten und stiess immer wieder heftig gegen die Anlage.
 
   „Schalt die verfluchte Pumpe aus“, brüllte Karl zum Vorarbeiter, als dieser die Schaltung soeben erreichte.
 
   Hinter Karl gab es einen Knall und als er sich umwandte sah er, dass das Öl auf dem Boden Feuer gefangen hatte.
 
   „Verfluchte Scheisse, auch das noch“, rief er, riss sich die Anzugjacke vom Leib und versuchte das Feuer zu löschen, ohne auf das mörderische Reissen in seiner Brust zu achten. Doch gegen das Feuer war nicht anzukommen und es breitete sich immer mehr aus. Karl konnte es sich nicht erklären, doch er hatte andere Sorgen. Der Feuerlöscher, wusste er, war auf der anderen Seite der Anlage, jenseits der riesigen Öllache und den zertrümmerten Fässern.
 
   Er ging vorsichtig über die schmierige Flüssigkeit. Rutschig war es und beinah wäre er gestürzt, bis er den Feuerlöscher erreichte. Er riss die Sicherung ab und wollte ihn in Betrieb nehmen, doch da hatte sich das Feuer schon weit ausgebreitet, es griff rasend um sich und die Anlage stand in Flammen. Unerträgliche Hitze herrschte in der Halle.
 
   „Kommt raus, kommt alle aus dem Lagerhaus“, brüllte er durch die ganze Halle, in der Hoffnung die Männer würden ihn hören.
 
   Den schweren Feuerlöscher immer noch in der Hand eilte er mit tastenden Schritten um die Anlage herum und blickte nach den beiden Arbeitern. Er sah, dass der eine leblos im Feuer lag. Ein herabstürzendes Fass hatte ihn niedergeschlagen, so dass er unter die Anlage gefallen war. Karl blickte auf den Körper des Mannes, der in den lodernden Flammen unbeweglich lag und immer unkenntlicher wurde. War es das Flimmern der Hitze oder der Brand, das Gesicht wurde zusehends entstellter. Karl richtete den Strahl des Feuerlöschers auf den leblosen Körper. Doch er richtete nichts aus. Der Feuerlöscher war leer oder unbrauchbar und Karl warf ihn zu Boden. Ungebremst loderten die Flammen auf und sengende Hitze liess ihn die Augen zusammenkneifen. Das Feuer frass weiter das siedende Öl und leckte an der Kleidung des Mannes. Er stöhnte. Für den Arbeiter konnte er nichts tun.
 
   Er sah sich um und entdeckte den Vorarbeiter, der an der Türe rüttelte.
 
   Karl lief zu ihm.
 
   „Was ist denn los?“, fragte er.
 
   „Die Tür ist zu. Wir kommen nicht raus. Die Türe ist zu!“ schrie der Vorarbeiter in Panik.
 
   Die Hitze wurde immer sengender und als Karl sich zum prasselnden Feuer wandte, verschlug es ihm fast den Atem. Seine Lungen schmerzten und er wusste nicht zu sagen, ob es das Feuer oder seine vorherige Verletzung war.
 
   „Verfluchte Scheisse“, sage er.
 
   Dann packte er den Vorarbeiter am Arm und schob ihn zur Fensterfront. Er packte eines der leeren Fässer und warf es gegen das Glas, um einen Fluchtweg zu schlagen. Doch es prallte ab und nur ein paar Splitter fielen herab.
 
   „Diese verschissenen Fässer. Sogar dafür sind sie zu schlecht“, rief er aus.
 
   Nun griff er zum Feuerlöscher am Boden und schlug ihn im kräftigen Bogen gegen die Stahlrahmen und die Scherben stoben splitternd hinab, während sich beide abwandten. Wieder holte Karl aus und diesmal hatte er die Rahmen genügend verbogen, so dass sie nach draussen klettern konnten. Der Vorarbeiter putze mit der schwieligen Hand die Scherben vom Rahmen und hob sich in einem kräftigen Schwung in den Stütz, um mit einem Bein über die Mauer zu gelangen.
 
   „Nehmen Sie meine Hand“, rief er herunter und Karl liess den Feuerlöscher los, um sich an der Hand des anderen hochzuziehen. Es riss grausam in seiner Brust, als er sein eigenes Gewicht hochzog und er stöhnte schwer, als er sich endlich auf die Mauer stützte. Vorsichtig zog er sein Bein hoch und stellte sich auf der Brusthohen Mauer auf. Draussen war alles ruhig. Die Beine voran liess Karl sich schwer atmend auf den Boden hinab. Der Aufschlag gab ihm den Rest und er liess sich mit einem himmelslästerlichen Fluch zusammensinken.
 
   Der Vorarbeiter, der hatte davonlaufen wollen und sich schnellstens in Sicherheit bringen, kam ein paar Schritte zurück.
 
   „Wollen Sie nicht abhauen?“ fragte er erstaunt.
 
   „Verflucht, ich kann nicht mehr“, sagte Karl.
 
   „Das war Brandstiftung, Herr Graf“, sagte der Vorarbeiter. „Ohne Sie wär ich da drin verreckt. Ich weiss, dass ich dem Fertigungsmanager scheissegal bin. Aber Sie, Herr Graf, sollten Sie hier sein? Ich weiss nicht auf wen das gemünzt war. Vielleicht die Maschine, vielleicht die Firma. Aber wenn es auf Sie ging, Herr Graf, dann müssen Sie verschwinden. So schnell wie möglich.“
 
   Karl sah zu ihm auf und staunte. Der Lärm des prasselnden Feuers hinter ihnen wurde vom Explodieren der Ölfässer übertönt, als mit ohrenbetäubendem Lärm die Maschine in Stücke ging.
 
   „Kommen Sie, gehen wir“, sagte der Vorarbeiter und reichte Karl die Hand.
 
   Dieser erhob sich mühsam und sie gingen über das verlassene Gelände nach der Stadt zu.
 
    
 
   Erst als das Lagerhaus vollkommen ausgebrannt war erschienen zwei Polizisten und besahen den Schaden. Sie entdeckten an der verschlossenen Türe ein Firmenschild und nahmen Notizen. Sobald sie die Nummer der Firma herausgefunden hätten, würde CAi AG erfahren, dass es auf ihrem Areal zu einem Unfall gekommen war.
 
    
 
   Es hatte eingedunkelt. Die Lichter der Stadt glühten im blauen Abendlicht, als die pastellfarbenen Häuser sich mit phosphoreszierender Intensität hervorhoben. Karl stand an der Kanalstrasse und griff zum Telefon.
 
   „Fayna?“
 
   „Karl?“ fragte sie überrascht.
 
   „Hör mal, ich bin heute fast umgekommen, es häuft sich. Kann ich heute Nacht bei dir bleiben?“
 
   Fayna seufzte. „Was ist passiert?“
 
   „Erzähl ich dir, wenn ich mich ausgeruht habe“, sagte Karl. Der Vorarbeiter, vordem er sich aus dem Staub gemacht hatte, hatte ihm eingeschärft, auf keinen Fall zu sich nach Hause zu gehen. Dort würden die immer zuerst nachsehen. Auf keinen Fall nach Hause.
 
   „Ich kann nicht nach Hause“, erklärte er.
 
   „Bist du verletzt?“ fragte Fayna vorsichtig.
 
   „Nicht schlimmer als beim letzten Mal“, sagte er leichthin. „Wo finde ich dich denn?“
 
   „Ich komme dich holen“, sagte sie.
 
   Karl trat durch die borstige Hecke, welche die Kanalstrasse säumte und liess sich an der Wand eines Lagerhauses in die Hocke sinken. Mit dem Vorarbeiter war er in Richtung Dnjepr gegangen. Ehe der andere sich verabschiedet hatte, unterrichtete er Karl über die Gefahr, zwischen die Fronten zu gelangen. Karl hatte nur genickt. Er durchsuchte seine Taschen nach Schmerztabletten, konnte aber keine finden. Sie waren in seiner Jacke gewesen, mit der er den ausweglosen Versuch unternommen hatte, das Feuer zu löschen.
 
   Er stöhnte. Seine Brust schmerzte höllisch. Er hatte die verletzte Lunge einer Feuersbrunst ausgesetzt. Hätte das die Ärztin gewusst, hätte sie ihm wohl eine geklebt.
 
   „Ein Königreich für ein Ponstan“, murmelte Karl.
 
    
 
   Der Bär war zufrieden. Die Polizisten hatten in der ausgebrannten Fertigungshalle von CAi AG eine Leiche und die Schlüssel von Karl Graf gefunden. Der würde ihnen nicht mehr im Weg stehen. Auf Leute wie Anton war kein Verlass. Solche Dinge mussten auf die einfache, bewährte Art gelöst werden. Etwas Brandbeschleuniger und ein Vorhängeschloss beseitigten ein paar ölgetränkte Zeugen. Dass zuvor die Anlage hatte sabotiert werden müssen, war eine grössere Schwierigkeit gewesen. Ein diskreter Einbruch, selbst in ein altes Lagerhaus, war eine aufwändige Sache. Dabei war jedoch ein Feuerlöscher entdeckt worden, den sie hatten unbrauchbar machen können. So hatte Anton nur noch dafür sorgen müssen, dass Karl Graf in der Fertigungshalle war.
 
   Der Bär informierte Bohdan Wisnieski. Der zeigte sich sehr zufrieden und stellte keine weiteren Fragen. Nun würde MetalO weiter und weiter zu einer herrschenden Marktstellung wachsen können.
 
   Anton, das war beschlossene Sache, würde nicht mehr zum Einsatz kommen. Man hatte ihm eine Gelegenheit gegeben und er hatte verspielt. Nun war auch seine Stellung bei einem aufstrebenden Unternehmen zu nichts mehr Nutze.
 
    
 
   Ein blauer VW hielt an der Strasse und Fayna stieg aus. Sie hatte Karl an der schmutzigen Mauer des Lagerhauses entdeckt, nachdem sie einige Male um die Strassenkreuzung gekurvt war.
 
   „Da bist du!“ rief sie.
 
   Karl sah auf. Er war tödlich erschöpft und sein Atem ging rasselnd. Seine Kehle war trocken und er wollte sich nichts als hinlegen.
 
   Fayna stand vor ihm und reichte ihm die Hand.
 
   „Wie siehst du denn aus!“, sagte sie und versuchte ihn hoch zu ziehen. Sie trug Jeans und ihr weisses Oberteil liess die Haut um ihren Nabel erahnen. Mit dem offenen Haar und den hochhakigen Stiefeln sah sie aus wie ein junges Mädchen und auch das runde Näschen erschien ihm heute so kindlich.
 
   Karl liess ihre Hand los und stand ohne ihre Hilfe auf.
 
   „Nicht so schlecht wie ich mich fühle“, versicherte er.
 
   „Ich weiss nicht, du siehst schon schlimm aus“, meinte sie zweifelnd und bot ihm den Beifahrersitz.
 
   Es war ein wohlgepflegter Wagen von gut zwanzig Jahren. Vielleicht war das Auto älter als seine Fahrerin, überlegte Karl, während sie ihn über die Brücke nach dem Westufer fuhr. Die hellen Lichter liessen die klotzartigen Sowjetbauten verschwinden und nur die goldglänzenden Türme der Kirchen hoben sich hervor. Die schwärzlichen Bäume zogen an seinem Blickfeld vorbei, während düstere Musik erschallte. Es roch dezent nach Lufterfrischer und plötzlich erfasste Karl ein Gefühl von Frieden. Es war, als blicke er hier in eine ganze Welt. Das war Fayna. Das war wirklich sie. Nicht seine erotische Vorstellung von ihr, sein Bild einer unerreichbaren Sirene. Das war Fayna, die ein überaltertes, aber duftendes Auto fuhr und kurze Sweatshirts trug, wenn sie frei hatte.
 
   Wie um dem die Krone aufzusetzen, sagte sie: „Ich bringe dich zu meinen Eltern.“
 
   „Zu deinen Eltern?“ fragte Karl.
 
   Das war zugegebenermassen ein bisschen viel von ihrer Welt.
 
   „Ich wohne dort“, erklärte sie. „Sei so nett und sag ihnen nicht, wie wir uns kennengelernt haben. Ich glaube nicht, dass sie dir dann Asyl anbieten.“
 
   „Mhm“, murmelte Karl. Das klang eher nach einem schmalen Feldbett als nach dem langersehnten Schlaf an ihrem Busen.
 
   Die Orliks lebten in einem respektablen Hochhaus der Vorstadt. Die vierköpfige Familie teilte sich den Luxus dreier Zimmer, denn Fayna schlief im Arbeitszimmer des Vaters und ihr Bruder richtete sich allabendlich im Wohnzimmer eine Schlafstatt.
 
   Als Fayna mit Karl eintrat, hing ein Geruch nach Fleisch und Rüben in der Luft und Frau Orlik trat aus der Küche.
 
   „Guten Abend Herr Graf, ich bin hoch erfreut, Sie bei uns willkommen zu heissen“, sagte sie in gefeiltem Ukrainisch. Es kam Karl vor, als sei er zum Tee geladen.
 
   „Guten Abend“, erwidert er.
 
   Frau Orlik war eine Dame von gesetztem Auftreten. Sie war sorgfältig gekleidet und ihr Haar vollendet frisiert. Im Vergleich wirkte Herr Orlik ein wenig abgeschabt. Nicht nur seine Kleidung machte den Eindruck, auch sein Blick wirkte ermüdet und Niedergeschlagenheit schien seine Schultern herabzudrücken. Dennoch begrüsste er Karl höflich und hiess ihn ebenfalls Willkommen.
 
   „Sie möchten sicher etwas essen, wenn Sie sich frisch gemacht haben?“ ordnete Frau Orlik an und wies ihm den Weg ins Bad.
 
   Karl nickte folgsam und ging, um sich die Hände zu waschen. Doch als er sich im Spiegel sah, wusch er sich auch das Gesicht und entdeckte, dass er eine kleine Schramme am Arm hatte, wahrscheinlich von den Scherben beim Ausbruch aus dem Lagerhaus. Doch er konnte sich nicht mehr entsinnen. Er wusch das getrocknete Blut ab und schlug die Ärmel des Hemdes zurück. Er war verschwitzt und der Staub sass ihm in Haut und Haaren, doch es war ihm gleichgültig.
 
   „Hast du vielleicht ein Schmerzmittel?“ fragte er Fayna in Deutsch, als er wieder aus dem Bad trat.
 
   „Lass mich nachsehen“, erwiderte sie und machte sich auf die Suche.
 
   „Nehmen Sie doch Platz“, sagte Frau Orlik. Sie hatte ihm ein Gedeck am Küchentisch hergerichtet und schöpfte ihm einen Eintopf von Fleisch und roten Rüben in den Teller. Dazu reichte sie weisses Brot.
 
   „Vielen Dank“, sagte Karl. Er begann zu essen und mit jedem Bissen hatte er grösseren Hunger und als er endlich gesättigt war, hatte er einen halben Laib Brot und die ganze Suppe gegessen.
 
   Fayna reichte ihm eine unbekannte Filmtablette und versicherte, die wirke gegen Schmerzen. Karl nickte misstrauisch und schluckte die Pille.
 
   Er bekräftigte seinen Dank für die Mahlzeit. Frau Orlik lächelte und blickte ihn warmherzig an.
 
   Da war ihm, als sei er angekommen. Als sei er in die Sphäre von ewigem Frieden gelangt. Wie einfach und bescheiden, doch wohltuend war diese kleine geordnete Welt der Familie Orlik. Welch eine gepflegte Gastfreundlichkeit. Karl glaubte, er sei angelangt, wo er doch nie gewusst hatte, dass er auf der Suche gewesen war.
 
   „Ich habe Ihnen die Schlafstatt von unserem Sohn hergerichtet“, erklärte Frau Orlik da. Sie stand auf und Karl folgte ihr ins Nebenzimmer. Ein frischbezogenes Klappbett stand bereit.
 
   „Danke sehr“, sagte er wieder und liess sich sinken.
 
   „Wir lassen Sie allein, erholen Sie sich gut“, wünschte Frau Orlik und Fayna lächelte stumm, als ihre Mutter die Türe schloss.
 
   Karl legte sich auf das schmale Bett und einen Augenblick spürte er die unebenen Federn unter sich. Dann sank er in tiefen Schlaf und wohltuende Dunkelheit umfasste ihn.
 
    
 
   Karl schlief lange und erwachte erst gegen ein Uhr. Als er sich aufrichtete sah er, dass seine Kleider verschwunden waren und an ihrer statt ein Stapel frischer Sachen lag, zusammen mit einem Badetuch. Er erhob sich und ging ins Bad. Es war ein fensterloser hellblauer Raum mit düsterer Beleuchtung. Jedenfalls kam es ihm so vor, denn er hatte noch nie so schlecht ausgesehen, befand er. Er duschte und zog die Sportkleider an, die er vorgefunden hatte.
 
   „Guten Tag. Haben Sie die Kleider meines Sohnes gefunden, die ich Ihnen hingelegt habe?“ sagte Frau Orlik freundlich, als sie aus der Stube trat.
 
   „Guten Tag“, sagte Karl. „Vielen Dank für alles.“
 
   Sie lächelte wieder ihr warmes Lächeln und bot ihm etwas zu essen an. Karl nahm dankend an und diesmal gab es sauren Hering und eine Art Kartoffelsalat mit einer Menge eingelegtem Gemüse.
 
   Während er ass, leistete sie ihm Gesellschaft und schob ihm immer wieder die saure Sahne hin, die er zum Hering essen sollte. Die Kombination kam ihm seltsam vor, doch er wollte die freundliche Frau Orlik nicht beleidigen.
 
   „Was kann ich Ihnen denn nun Gutes tun?“ fragte sie, als er das Besteck niederlegte.
 
   „Frau Orlik, Sie haben mir schon genug Gutes getan, glauben Sie mir“, erwiderte er.
 
   „Fayna hat gesagt, Sie haben Schmerzen. Brauchen Sie vielleicht eine Tablette?“ fragte sie unbeirrt weiter.
 
   „Das wäre nicht schlecht“, gab er zu.
 
   Da verschwand sie und reichte ihm wieder von den anonymen Filmtabletten, die er am vergangenen Abend probiert hatte. Sie bewirkten zwar, dass seine Verletzung weniger schmerzte, doch ebenso wurde er tödlich müde. Sein letzter Gedanke war, dass er seine Angelegenheiten organisieren musste. Sollte er zur Polizei gehen? Sollte er sich bei CAi AG zurückmelden? Suchte ihn jemand? Sollte er Christelle und die Kinder anrufen?
 
   Darüber schlief er auf dem Feldbett ein.
 
   Frau Orlik schloss die Türe und setzte sich mit ihrem Mann in die Stube.
 
    
 
   Karl erwachte, als Fayna schon von der Arbeit zurück war. Sie erzählte, dass sie unter einem Vorwand bei CAi AG angerufen habe und herausgefunden, dass man davon ausgehe, er sei am Vortag in den Flammen umgekommen. Die Leiche war zur Unkenntlichkeit verkohlt, aber man gehe mit grossem Bedauern davon aus, dass es sich um Karl Graf handelte, so jedenfalls die Annahme der Behörden.
 
   „Das ist gut, Karl“, erklärte ihm Fayna. „Das gibt dir Zeit, deine Sachen zu ordnen, ehe die dich suchen und dir allerhand Fragen stellen.“
 
   „Ich wollte schon immer wissen wie das Leben nach dem Tod ist“, sagte Karl sarkastisch. Er hatte allerdings nicht angenommen, dass es sich in einer Plattenbausiedlung abspielen würde. „Meinst du mit ‚die‘ die Polizei?“
 
   „Ich hoffe nicht, dass die den Brand gelegt haben“, erwiderte Fayna. „Es hat keinen Sinn, naiv zu sein. Wenn man sich Feinde macht, dann hat man Feinde. Ich habe gehört, du warst immer mit aller Gewalt gegen MetalO. Aber die haben auch ihre Verbindungen, kann ich dir sagen.“
 
   „Was für Verbindungen?“ erkundigte er sich hellhörig.
 
   „Frag besser nicht. Halt dich raus, dann hast du’s am besten. Übrigens war ich mit deinem Krankenrezept in der Apotheke und habe dir von deinen Schmerzmitteln mitgebracht“, erklärte Fayna weiter.
 
   „Danke dir. Hast du auch einen Vorschlag, wie ich zu Geld komme, wenn ich nicht in mein Haus und an meinen Computer kann?“ fragte er. „Oder wie ich mit meinen Bankkarten verfahren soll, wenn ich angeblich nicht mehr am Leben bin?“
 
   „Darüber musst du dir keine Sorgen machen. Es findet sich immer jemand, der deine Bankkarten verwendet, ohne dass du dazu am Leben sein musst“, erwiderte Fayna nun ihrerseits sarkastisch. „Ausserdem kann mein Bruder nachts in dein Haus gehen und abholen, was du haben möchtest. Aber vielleicht solltest du deine Familie informieren, dass es falscher Alarm ist, der sie bald erreicht.“
 
   „Hatte ich mir auch schon überlegt“, meinte Karl.
 
   Er beschloss, das habe Zeit. Stattdessen wollte er lieber eine grössere Summe Bargeld auftreiben. Er war sich sicher, das erleichterte das Nachdenken immens. Fayna verwandelte sich wieder in ein Schulmädchen in Jeans und kurzem Oberteil und fuhr ihn dann zu einem Bankomaten. Karl hob die grösstmögliche Summe ab und reichte ihr 5‘000 Hrywnja für seine Unterkunft.
 
   „Spinnst du, was soll ich damit?“ fragte sie.
 
   „Ich falle euch genug zur Last, oder?“ fragte er wider.
 
   „Meine Eltern würden das nie annehmen“, erklärte sie.
 
   „Dann gib’s ihnen erst, wenn ich wieder weg bin“, schlug er vor. Er drückte ihr das Geld in die Hand und schloss ihre Faust darum.
 
   Fayna blickte auf ihre Hand in der seinen.
 
   „Was hast du denn jetzt vor?“ fragte sie.
 
   „Ich werde mir wohl einen neuen Job suchen. Ich bin mir nur nicht sicher wo. Es wäre vernünftig, in die Nähe meiner Familie zu ziehen. Ich glaube, es ist eine schlechte Idee, in Kiew zu bleiben…“, meinte er.
 
   „Das ist jetzt in der Tat eine schlechte Idee. Wenn es wahr ist, dass jemand hinter dir her war, dann solltest du dich aus dem Staub machen, ehe sie herausfinden, dass sie den Falschen erwischt haben. Du bist hier nicht gebunden, du hast keine Familie, nicht wahr, da fällt es dir leicht“, erwiderte sie.
 
   Karl blickte sie an und erwog, ob das so wahr sei.
 
   „Hast du Lust mich zu begleiten?“ fragte er sie.
 
   Sie standen unter ein paar Bäumen und es begann zu dämmern. Unfern erglänzten die Türme der Stefanskathedrale und der Strassenverkehr war so leise, dass man ihn für das Rauschen des Abendwindes in den Bäumen hätte halten können.
 
   „Wohin?“ fragt sie.
 
   „Wohin auch immer. Ich muss sehen, wo ich ein gutes Jobangebot bekomme“, erwiderte er.
 
   „Naja, ich will aber auch einen guten Job, verstehst du“, sagte sie.
 
   „Du bist so jung. Ist dir Spass nicht wichtiger als eine gute Arbeit? Darum kannst du dich auch später kümmern. Vielleicht mache ich auch erst einmal Ferien. Spanne aus und tue gar nichts“, meinte Karl.
 
   Sie blickte in die Dunkelheit der Bäume. „Du kannst mich ja einladen, da, wohin du gehst. Ich besuche dich sicher“, sagte sie, als sie sich ihm wieder zuwandte. „Lass uns gehen, mein Bruder kommt irgendwann von der Arbeit und dann kann er deine Sachen aus dem Haus holen. Je eher desto besser.“
 
   Er ging zu ihr und legte die Arme um sie. „Du bist so romantisch wie ein Metzgereimesser“, sagte er.
 
   „Was hab ich von der Romantik? Wenn’s mich satt macht denk ich darüber nach“, gab sie zurück. Dann küsst sie seine Wange und zog ihn zurück zum Wagen.
 
    
 
   Faynas Bruder, ein kräftiger junger Mann mit schweren Lidern, hatte Karls Computer und ein paar wichtige Unterlagen aus dessen Haus geborgen. Dazu hatte er die Schlüssel der Haushälterin abholen müssen und ihre Arbeit gekündigt.
 
    
 
    
 
    
 
   Mit Roland besprach Karl seine Zukunft in der Ukraine. Auch der Anwalt meinte, es sei schlauer, aus dem Bannkreis der Mafia zu verschwinden, als sich gegen sie zu behaupten. Hätten diese Leute ihn einmal abgeschrieben, so würde er beim nächsten Mal nicht mehr so leicht davon kommen. Karl sah das nicht anders. So übertrug er seinem Freund, CAi AG zu informieren und seine Entscheidung mitzuteilen. Anna schickte ihm seine persönlichen Unterlagen und Roland übernahm es, für einen substantiellen Schadensersatz zu sorgen. Schliesslich ging es nicht an, einen auswärtigen Spezialisten irgendwelchen internen Querelen des Konkurrenzkampfes auszusetzen.
 
   Karl sah sich nach verschiedenen Angeboten um. Am verlockendsten war die Arbeit in den vereinigten Emiraten. Das aber brachte Karl noch viel weiter von seiner Familie fort. Fürs erste schob er die Entscheidung hinaus und besuchte stattdessen seine Familie in Zug.
 
   Er hatte Fayna gebeten, sein Haus und seine Habe in Kiew zu veräussern, sobald sie die Zeit für richtig erachtete. Dafür standen ihre zehn Prozent des Erlöses zu. Er vermisste sie, vermisste sie noch immer, so wie er sie eigentlich immer vermisst hatte, auch wenn er geglaubt hatte, sie für sich zu haben. Fayna. Ihr Zauber, ihr Glanz, sie entzogen sich immer wieder. Es war ihr nicht danach zu bleiben.
 
    
 
   Karl dachte viel nach, als er seinen Ausblick erwog. Es schien ihm, er wäre noch nie so frei gewesen. Er hatte angenommen, Fayna sei frei, doch sie war durchaus nicht dieser Ansicht. Sie hing an ihrem Studium und an ihrer Vorstellung von ehrbarer Beschäftigung. Karl aber genoss die Freiheit eines geschenkten Lebens. Er verdankte Mykola Smolen, der an seiner Stelle im Lagerhaus umgekommen war, sein eigenes Leben. Das war ein ebenso unfassbares  Glück wie es bittere Realität war. Und dachte Karl zurück, so schien es ihm, er habe nicht nur dieses Leben geschenkt bekommen. Er hatte auch die Erinnerung an ein anderes Leben erhalten. Er hatte etwas gesehen, was ihn dem schlichten Dasein enthob, das er gekannt hatte. Er hatte über sich hinaus geblickt. Er hatte gesehen, dass sein Dasein viel weiter war, als sein gewohnter Horizont es zu fassen vermochten.
 
   Karl pflegte die von heissem Leben erfüllte Erinnerung aus seinem dämmrigen Bewusstsein wie einen Schatz. Es vermittelte ihm dieser Blick in die junge Viola und ihre verstrickten Gefühle und Wünsche eine ungekannte Tiefe. Nie hätte er sich zu einer solche Anteilnahme fähig gehalten. Es war, als hätte ihn der Weg über den Abgrund seines Seins zu ungekannter Fülle gebracht. Karl trug ein Vertrauen in sich, das er bisher nicht gekannt hatte. Seine Vorstellung von Recht und Wahrheit war aufgeweicht und an ihre statt war eine Fähigkeit des tieferen Erfassens getreten. Rache für erlittenes Unrecht und Widergutmachung verschwammen in seinen Augen. Er hatte erkannt, dass Recht und Unrecht, Verletzung und Schmerz unendlich relativ waren. Sie beeinflussten, sie prägten. Aber sie machten ihn gewiss zu keinem anderen Menschen. Denn es lag etwas Unüberwindliches in diesem Menschsein. Es war nicht begrenzt in statistische Jahreszahlen und biologische Gesetze. Es dauerte einfach fort und das gab Karl unerschütterliche Sicherheit.
 
    
 
   Karl blickte auf die Dünen. Die Wüste war hier von weisslichem Sand und die Welt teilte sich in das überbordende Blau des Himmels und die leere Erde. Doch dazwischen flimmerte die Hitze. Sie liess die Schärfe des Horizontes verschwimmen, als ergiesse sich Wasser zwischen die Welten. Wie das Versprechen auf einen Weg aus der geteilten Welt.
 
   Er wandte sich um. Die Palmen schwankten sacht im Wind und der weissliche Bau bildete eine verlockende Oase inmitten staubiger Hitze. Es war ein friedfertiger Ort.
 
   Karl kehrte durch den üppigen Park zurück in die Halle. Der Portier nickte zurückhaltend und ein Diener liess den Aufzug kommen. Karl schlenderte zu ihrer Suite. Er ging durch die Zimmer, doch alles war leer.
 
   Fayna stand auf dem Balkon, umspielt von der leichten Gardine, welche die kühle Luft nach draussen wehte.
 
   „Hier bist du“, sagte er.
 
   „Ich hätte nie gedacht, dass etwas so Grausames wie die Wüste so schön sein kann.“
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